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"Zaffet uns fleifig fein zu halten die Ginigkeit * 
——— im Geiſt. 
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Fit Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher auch feines eige- 
nen Sohnes nicht Hat verſchont, jon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nid 
Alles ſchenken? 

Ber will die Auserwählten Gottes 
beijdyuldigen? Gott ift Hier, der da 
gerecht macht. Wer will verdammen? 
Chriſtus ift Hier, der geitorben ift, ja, 
vielmehr, der auch auferwedi iſt, 
welcher iſt zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 31—34. 





— 





























“ Gott lä 


ffet Gras wachfen für das Vieh und Sant u Un des Wen 
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daſt das Brod des Klenſchen Herz ſtärke. — 
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Du bift mein PBater! 


Du gabjt mir, Gott, jo viele Dinge, 
Die meinen Geift, mein Herz erfreu’n, 
Und wenn dafür ich Dank dir bringe, 
Geſchieht's aus ganzer Seele mein; 
Doch, o mein Gott, wie ſoll ich danken 
Für das, was lehrte Jeſus Chrift, 
Für jenen einzigen Gedanten, 

Daß du, o Gott, mein Vater bijt? 


Lab alle jchönen Blüten fallen 

Von meines Lebens Baum herab, 
Lab freudlos mich und einfam mwallen 
Auf dorn’gem Pfad nach meinem Grab; 
Erhalte mir nur jene Blüte, 

Die da gebrochen Jeſus Chriſt 

Und ftill gelegt in mein Gemüte, 
Daß du, o Gott, mein Water bift! 


Ich habe dich, mas brauch ich weiter? 
Des Himmels Friede, er ift mein, 

Und naht der Tod, ih lächle heiter, 
Bald werd’ ich bei dem Bater fein. 

O fchenfe mir von deiner Klarheit, 

Gib ganz mid) eigen Jeſu Ehrift, 

Dann raubt mir niemand mehr die 

Wahrbeit, 
Daß du, o Gott, mein Vater bift! 
Ferdinand Stolle, 





„Sr führet fie auf rediter Strafe.“ 


Als ich vor einigen Jahren mit mei 
ner Frau an der italieniihen Riviera 
war, fühlten wir, daß unſer treuer Hirte 
vor uns berging und uns leitete. Warum 
wir uns aber gerade an diejem lieblichen 
Drt aufhalten mußten, war uns nod 
nicht klar. 

Eine zarte, bleihe Dame hatte jchon 
öfter unser Intereſſe und unſere Teil 
nahme erregt, fie wurde in einem Roll 
ſtuhl gefahren und hatte wohl ein ver 
altetes chroniſches Leiden. Bei jeder klei 


nen Unebenheit des Weges ging ein 
Schmerzenszug über ihr leidendes An— 
geſicht. 

Eines Tages ſchlug das Wetter um, 


und wir wußten, daß nun die herbſtliche 
Regenzeit kam. Man ſaß lieber am Ka— 
minfeuer, als daß man wie ſonſt am 
Strande ſpazieren ging. Der Sturm um— 
tobte das Haus, der Regen ſtrömte herab, 
die Straßen glichen Gießbächen und wa 
ren natürlich menſchenleer. Nach dem 
Frühſtück erhob ſich meine Frau plötzlich 
und ſagte mit großer Entſchiedenheit: 
„Ich muß hinaus!“ 

„Warum denn?” fragte ich, denn der 
bloße Gedanke lieg mich fchaudern. 

„Belinnit du dich auf die Dame im 
Rollituhl? Zu der muß ich gehen, Gott 
legt e8 mir aufs Herz, fie braucht meine 
Hilfe und zwar fofort!” 

„Wir wiſſen ja gar nicht, wie ſie heißt 
und wo ſie wohnt,“ entgegnete ich, „es 
ſcheint mir ſo zwecklos, bei dieſem Wet 
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ter nach ihr zu ſuchen!“ 

„Halte mich nicht zurück!“ ſagte mei— 
ne Frau, „ich bin feſt überzeugt, daß ich 
ſie ohne Schwierigkeit finden werde.“ Sie 
holte Hut und Regenmantel, ſagte mir 
„Adieu“, und fort war ſie; ich konnte ſie 
nur mit meinen Gebeten begleiten. 

Nach zwei Stunden, als es ſchon dun— 
kelte, kam ſie zurück und teilte mir folgen— 
des mit: 

„Als ich an ein Hotel fam, wo ich den 
Rollitubl einmal jtehen ſah, und die Da 
me bejchrieb, die ich juchte, jagte mir der 
Bortier, daß fie bier freilich nicht woh— 
ne, aber vielleicht im Nebenhauſe. So war 
es, und als der Wirt fam, jagte er, dab die 
Dame bier wohne, augenblidlicy aber viel 
su frank lei, um Beſuch anzunehmen. 
Sc lie; mich aber durch nichts aufhalten, 
ſchickte meine Bilitenfarte hinauf und 
wurde gebeten zu kommen. Ich war jehr 
iiberraicht, in ein ganz verdunfeltes Zim— 
mer zu treten. Da lag die arme Iran 
fe, die Augen feit verbunden, die bleichen 
sarten Sande auf der Dede verichlungen. 
Mit ſchwacher Stimme jagte jie: „DO wie 
danfbar bin ich, dab ſich jemand um mid 
fiimmert, ich bin ja ganz verlajien in die 
jem fremden Hotel und gerade jekt in 
aroßer Sorge.“ 

Sie erflärte mir, daß fie ſchon lange 
feidend und hierher gekommen wäre in 
der Hoffnung, dab die ſchöne Seeluft ihr 
aut tun jollte. Dann fuhr fie fort: „Mein 
Augenlicht war mir bisher erhalten, da 
befam ich vor einigen Tagen heftige Au 
genjchmerzen, wandte mid; gleich an einen 
Spezialiiten, ımd der eröffnete mir, dab 
ih mich jofort einer ehr erniten Opera 
tion unterziehen müßte, jonit würde ich 
böchitwahricheinlih in kurzer Zeit blind 
fein. Morgen wird die Operation ge 
macht, und ich fann gar nicht fagen, wie 
ich mich davor fürchte!” 

Meine Frau ſprach ihr die mwärmite 
Teilnahme aus, fagte, wie Gott es ihr 
aufs Herz gelegt, fie heute aufzufuchen- 
Sie ſprach mit ihr von dem allmädtigen 
Seiland der Sünder, der unſere Krank 
beit aetfagen und unſere Schmerzen auf 
ſich genommen, damn betete meine Frau, 
Sott wolle doch, wenn e8 möglich wäre 
und e8 zu feiner Berberrlihung diene, 
die Operation unnötig zu macden. Wäh— 
rend fie noch am Bett Fniete, unterbrad) 
Fräulein €. fie mit dem Ausruf: Mit mei 
nen Augen iſt eben etwas pafliert, ich 
fühle e8 deutlich, trog dem Verband, die 
Schmerzen haben aufgehört, e8 ift ent: 
ichieden beſſer.“ 

Natürlich bat ich fie, den Verband nicht 
abzımehbmen bevor der Arzt füme, und 
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jie dem Schuß des weiſen, liebevollen 
Seren empfehlend, verlieh ich Tie. 

Nie im Leben war ich jo ficher, dal; 
ich dieien Gang tun mußte, und auch nie 
jo überzeugt, da mein Gebet erhört jei. 

So endigte meine Frau, und nad 
zwei Tagen gingen wir beide bin, uns 
zur erkundigen. Fräulem C. war nod in 
ihrem Zimmer, jie erzählte uns, wie er 
jtaunt der Arzt geweſen über das, was 
mit inren Mugen vorgegangen, er erflär 


te die Operation überflüſſig, allernäd) 
jtens würde fie vollkommen hergeitellt 
und forglos jein fünnen. 

So Tollten Kinder Gottes ſtets bereit 


jein, jeinem Ruf zu folgen, denn fraglos 
gilt für alle Zeiten eine Verheißung: 
„sch will dich mit meinen Augen leiten!” 

Es iſt freilich ein ganz anderer Fall, 
der aber denjelben Gedanken illustriert, 
der mir vor einiger Zeit pajfierte- 

Eine vollbejegte Woche ging zu Ende, ' 
alle dientfreien Stunden waren mit not 
wendigen Beſuchen ausgefüllt, und ich 
fonnte eigentli über feinen Moment 
verfügen. Ein Beamter, den ich gut fann 
te, war geitorben, und ich mwuhte, dal; 
eine Witwe für ihre fernere Exiſtenz le 
digli auf eine Rente angewiejen war, 
von der ich wußte, dab der Veritorbene Tie 
bei einer Banf geſichert. Ich mußte fo 
viel an die Frau denfen und meinte, dal; 
wohl alle erforderliden Schritte getan wä 
ren, ibr das Geld zu verichaffen. 

Trotdem trieb es mid an dem Tage 
ummwideritehlih in das Bureau dieſer 
Panf, um nad) der Angelegenheit diejer 
Dame zu fragen. Ich hatte fo viele drin 
gende Geſchäfte zu erledigen, da ich im 
mer wieder verluchte, den Gedanken abzu 
ſchieben, aber veraeblidh, immer wieder 
fam der Trieb dahin, als jei e8 meine er 
ſte und erniteite Pflicht. So ging id 
denn in das Bureau und fragte nad) dem 
Sefretär. Einer der Schreiber ſagte mir, 
daß er in einer eben beginnenden Sikung 
beſchäftigt ſei. „Ih muß ihn einen Mo- 
ment jprechen,“ entgegnete ich jo energiſch, 
dab der Mann einſah, ich wiirde mich nicht 
abweiſen laffen, und mwiderjtrebend trug er 
meine Karte hinein. Der Sefretär er- 
Idiien, recht ungehalten über die Störung. 
Als ich möglichit Furz mein Anliegen vor 
gebracht, jagte er: „O da iſt nichts zu 
macden, Herr D. ilt tot, er hat die Rente 
wie immer auf feinen Namen erhoben, 


und es fünnen feinerlei weitere Anſprüche 
gemadht werden.“ 

„Und was foll aus der Witwe werden?” 
fragte id. 

„Davon willen wir nichts, der Herr hat 
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nie von einer Frau geiprodyen, id} wie— 
derhole, die Anſprüche find erledigt,“ und 
der eifrige, Fleine Mann wollte mid 
ſchleunigſt verlaſſen. „Verzeihen Sie, ich 
muß entweder in die Sitzung, die jetzt zu— 
ſammentritt, oder den Präſidenten ſpre— 
chen!“ 

„Es hat wirklich keinen Zweck,“ wieder 
holte der Sekretär. Ich ließ mich aber nicht 
abweiſen, und recht verſtimmt ging er in 
den Sitzungsſaal zurück. Nun kam der ſehr 
liebenswürdige Präſident heraus, bot 
mir einen Stuhl an und erkundigte ſich 
nach dem Fall, der mich jo lebhaft inte 
reflierte. Dann jagte er: „Es iſt ſehr glück 
fih ‚ich möchte fait jagen, eine gnädige 
Fügung, daß Sie. diefen Moment Fom- 
men, wo wir gerade eine Situng baben- 
Der ®eritorbene hat feine Frau nie er 
wähnt und zahlte nur, fir ſich eine Ren 
te zu haben, wir wußten allo tatjächlich 
nicht, dab er verheiratet war. Es iſt 
wahrlich eine traurige Sadıe, und obgleich 
feinerlei rechtliche Anſprüche an uns vor— 
handen ind, will ich doch tun, was ich 
fann, die Teilhaber für die arme Witwe 
günstig zu ſtimmen.“ Ich dankte ihm herz 
fih und bedauerte, daß Herr D. fo um 
vorlichtia gehandelt, man könnte nur an 
nehmen, dab dies Ehepaar ſich jo eins 
fühlte, daß fie dachten, nıır gemeiniam Te 
ben und auch fterben zu fünnen. 

Er bat mid, die Frau zu ermutigen, 
und ih aina in der lleberzeugung, dat; 
die Angelegenheit gar nicht in befleren 
Händen fein fünne. Es war mir ganz Flar, 
daß Gott jelbit mich aeleitet, und er mın 
auch für den Erfolg forgen würde. 

Bald darauf befam Frau D. von der 
Banf eine Anweifung auf 2,000 Mf. mit 
der Bemerfung, daß es freilich nicht ein 
Rechtsanſpruch wäre, fondern daß fie es 
der warmen Fürbitte eines Herrn zu ver— 
danfen habe. 

Diefe Aushilfe aus großer Not war 
für die Frau ein neuer Beweis für die 
Site Gottes ‚dein fie und ib rMann treu 
gedient hatten- Es war ihr auch eine 
Verheißung, dab er ferner für fie forgen 
mürde. Sie erzählte gern von Gottes 
aroßer Barmherzigkeit und ſchloß dann 
mit den Morten des Pialmiiten: „Denen 
aber, die aufrichtig wandeln, wird e8 an 
feinem Guten mangeln!“ 





Ron Oregon nah Kalifornien. 

Als wir am 7. September morgens, bei 
Tagesanbrud, erwadhten, ſahen wir, daß 
wir uns im einer recht romantiichen Ge- 
gend befanden. Schon des Nachts, wenn 
mir etwas wach wurden, fühlten wir, daß 
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unfer Zug fi hin und ber bewegte; und 
al® die Sonne den Tag anfündigte, ja- 
ben wir, daß wir don zwei großen Loko— 
motiven, einen Fluß entlang, durch Tun 
nels und um hohe Gebirge, die mit jchö- 
nen Yedern und Tannen bewachſen waren, 


- gezogen wurden. 


Unter den vielen hoben Bergen, ſahen 
wir auch den Mt. Shaſta, deſſen ſchneege 
fröntes Haupt mit Wolfen umgeben war. 
Gin erbabener Anblid. Bei Shaſta 
Springs, wo das Mineralwaſſer aus dem 
Felſen auillt, hielten wir 10 Minuten an, 
um den Paſſagieren Zeit zu geben, diejes 
„Waller aus dem Felſen“ nach Belieben zu 
trinken. 

Die Ausfiht längs der Bahn war bis 
in die Nacht hinein diejelbe. — Morgens, 
den 8., famen wir um einbalb adt Uhr 
alüklih in San Francisco an. Nach ei 
nem schönen Frühſtück im deutichen Re 
ftaurant umd einer einitündigen Boot 
fahrt, verließen wir diefe Großſtadt, ohne 
den Ausitellungsplat zu Tehen, und fuhren 
auf der Santa Fe Bahn nad) Reedley, 
unlerem nädjiten Saltepunfte. In Freino, 
wo wir umsteigen mußten und wo wir ei- 
nigen Stunden auf den Zug warten muf;- 
ten, bielten wir in der Stadt etwas Um 
ihau, doch ſahen wir niemand von un— 
jeren Deutichen, die dort wohnen follen. 

Abends, um 7:30 Uhr, bielt unier Zug 

an unſerem Ziele, und beim Nusiteigen 
ſahen wir gleich mebrere von unferen ge 
weienen Minnefotaern. Geſchw. Abr. Buh 
lers ‚denen wir von unferem Kommen 
Nachricht geſchickt, waren jo freundlich und 
nahmen uns mit nad) ihrem jchönen Heim: 
— Na) einer erauidenden Mahlzeit und 
einer fröhlichen Unterhaltung bis zur Mit 
ternadhtsitunde, empfahlen wir uns dem 
Schutze unferes Serrn, der uns bis dahin 
fo treu geführt, und begaben uns zur Ru 
be — die erite auf Faliforniihem Boden, 
die uns To wohl tat. 

Am nächſten Morgen, als wir erwadten, 
war ums natürlich alles fo neu und inte 
reffant. Da ſahen wir, als wir eben das 
Sans verließen, die TFeigenbäume mit 
Früchten beladen, die Almonds, ſowie 
Palmen, Pfirſiche, Pflaumen und manche 
andere Bäume, welche wir nicht kannten. 

Ferner ſahen wir auch die vielen ge— 
trockneten Pfirſiche und einen großen Hau 
fen PfirſichSteine, die im Winter den 
Kohlenbedarf erlegen. Ind follte man ſa— 
gen, womit die Schweine gefüttert mer 
den und auf welche Weile man dort die 
getrodneten Pfirfihe nadı dem Marfte be 
fördert uftw., jo wiirde folches zu weit Fir 
ren ımd auch wohl zupiel Raum einneb- 
men. — 


=. 
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Unfere faliforniihe Freunde ſcheuten 
feine Mühe, uns die Schönheiten jenes 
Yandes zu zeigen; denn bald nachdem wir 
unlerem Magen die nötige Schuldigkeit 
gezollt, itand ein Fuhrwerk bereit, und 
Geſchw. Buhlers luden uns ein zu einer 
Ausfahrt. Noch waren wir nicht weit 
gefahren, zwiſchen Weingärten und Alfal- 
fafeldern, da begegneten wir ganz uner- 
wartet den Sorreipondenten Nikolai P. 
Enns, bei einer Fuhre Alfalfa ſtehend, die 
er eben an den Mann gebradht hatte, d. b. 
verfauft hatte. Nach einem warmen Hän 
dedrudf und einigen Fragen u. Antworten, 
ging es weiter weſtlich durch eine ſchöne, 
mit Fruchtbäumen bepflanzten Gegend, die 
von Fleiß und Ordnung zeugate. Zu Mit 
tag ſpeiſten wir wieder bei unjeren Gaftge: . 
bern: und nachdem wir oder befler ge- 
jagt, fie ein Mittagsichläfchen gehalten und 
wir ein bischen geichrieben hatten, jollte & 
zu unjerem Couſin 9. E. Wall geben, der 
dort auch in nächiter Nähe wohnt. 

ber oben waren wir bereit, ſolches in 
Ausführung zu bringen ‚al8 ein Muto, 
mit befannten Gäften, auf den Sof fam; 
nämlih Corn. Wiebe und Sohn von Ba 
fersfield, und Johann Bartſch und Gattin 
aus der Nachbarſchaft. Ind um ein Weil 
den fam noch ein Auto daber, welches 9. 
Bartſch, Sohn des Joh. Bartſch, und Nev. 
B. N Friefen, ebenfall® von dem viel be- 
ſprochenen Bafersfield, in unſere Mitte be- 
förderte. Alles vieljährige Minnejotaer. 
Ind das Geſpräch drebte ſich natürlich auch 
bauptfächlih um diejen uns Tiebgeworde- 
nen le und deilen Einwohner. 

Abends führten wir dann unferen Plan 
aus und beiuchten in. Beiellihaft von Rev. 
5. Buhlers 9. E. Walls; blieben dort 
auch itber Nacht. Am nächſten Vormittage, 
den 10. fuhren Walls mit uns nad Din 
ba, um im Packinghauſe das Einpaden der 
Rofinen in Augenſchein zu nehmen. Dort 
waren die MWeibsleute und die Mädchen 
emfig wie die Pienen. Bei diejer Gele 
genheit zeigte Fremd Wall uns auch einen 
Pfefferbaum, der etwa 20 Nahre alt war: 
und 28 nahm drei Mann, denfelben zu um— 


faffen.. Ein wahrer Rieje für fein alter. 
Oft wird der Ausdruck gebraudt: Du 
fannit gehen, woder Pfeffer wählt. Nun 


erst iſt es mir Flar, wo derjenige hingehen 
muß — nämlih nah Salifornien; und 
das wäre am Ende doch gar nicht jo ein 
ſchlechter Platz 

Walls fuhren mit uns am Nachmittage 
nach Reedley ‚zu ihrer Mama; ſie iſt unſe 
re Tante, Witwe Hermann Wall, die vor 
einigen Tagen ihren Gatten nach kurzem 
Krankenlager hatte zur Grabesruhe, tra- 
gen müſſen. Als wir binfamen, fanden 





4 


wir mehrere Bekannte bei ihr verjanmelt, 
die ihr in ihrer Einſamkeit Gejellichaft lei- 
teten. Bald fam aud das Geipräh auf 
das raſche Hinſcheiden des in diefem Leben 
viele Sabre blind geweienen Onfels. Eine 
Ihöne Nachtruhe genofjen wir bei Br. Hen— 
ry Wall, und am nächſten Morgen, den 11., 
folgten wir der Einladung des John 
Bartich, der uns dann feine Ranch zeigte, 
beitehend aus eimem großen Wein- umd 
Pfirſichgarten. Much jeine Bumpenanitalt 
wurde in Augenſchein genommen, welche 
zur Bewäſſerung jeines Gartens dient. 

Es iſt einfach großartig, zuzujehen, wie 
ein 25 9. ®. Engine dur ein 10°3Ölliges 
Rohr das Waſſer in den Graben wirft und 
e8 von da aus in den Garten verteilt wird. 
— Natürlich fojtet jolde Einrichtung etivas 
Geld; aber ſchön ift es dann auch 

Zu Nachmittag hatten unſere lieben Gaſt 
geber, nachdem wir unſere leiblichen Be 
dürfniſſe an einer Hühnerſuppe und einer 
prächtigen Waſſermelone ſchön befriedigt 
hatten, einen Ausflug nach den ſog. Wei— 
neries. und mehreren anderen intereſſan— 
ten Plätzen, in Ausſicht geſtellt. Nach 
dem nun ihrem Auto das nötige Zehrmit 
tel für den Weg einverleibt worden war, 
dings mit Henry am Steuerrad, bei 100 
Srad Wärme, zuerit durch viele Wein- 
garten nach der großen Anſtalt, wo die 
faftigen Trauben in Wein verwandelt 
werden. Bon dort aus wird dieler rötli 
be Saft nicht nur in Fällern und Gar 
ladungen verſchickt, jondern in ganzen 
Zugladungen, nad allen Weltteilen, ver 
jandt: Dieſer ſonſt in geringen Mailen 
genoſſener Zabetranf iit für mande Men 
ihen ſchon zum großen Fluche geworden 
und viele jind dadurch Teiblih und auch 
geiltlih ruiniert worden. 

Solches haben auch die beilergeiinn 
ten Bürger von Kalifornien eingefehen 
und es wird ernitli daraufhin gearbei- 
tet, auf der nächſten Wahl Kalifornien 
als ein Temperenzitaat einzureihen, Hof 
fentlih gelingt ihnen ſolches. — 

Ferner beſuchten wir noch unſere ge 
weſenen Nachbarn H. J. Boldts, die ſich 
dort im ihrem geräumigen neuen Hauſe, 
umgeben von einem Weingarten, mit ib- 
rer Familie ganz daheim fühlen. Bei D. 
D. Hamm und bei unferem alten Editor 
der M. Rundidau, M. B.. Faft, wurde 
auch kurz halt gemacht und einige Worte 


gewechielt; alle ichienen recht zufrieden 
zu fein . 
Am Abend war Kohn Bartih noch 


gern bereit, mit uns nad unſeren ®er 
wandten, 3. J. Faſt, bei Korn, Ofla., 
wohnhaft geweſen, zu fahren. Dieie liebe 
Familie hat mit manchen anderen zuſam— 
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men in dem Martensbandel al ihr irdi- 
iches Belittum verloren, und müffen nun 
mit ihrer zahlreichen Familie auf Tage- 
lohn gehen, um ihr Fortfommen zu ba 
ben. Solches muß doch recht ſchwer jein 
und bat aud ihnen viele jchlaflofe Näd- 
te bereitet. 

Sonnabend meilten wir in Reedley und 
jchrieben einige Briefe. Sonntag, den 
13., wohnten wir der Sonntagichule und 
dem Wredigtgottesdienit bei in der ge 
räüumigen Kirche der M. B. Gemeinde zu 
Reedley, wo die Br. A. A. Buhler und 
Sob. Thieſſen predigten. Zu mittag wur 
den wir mit noch anderen, die auch alle 
früher in dem North Star State gewohnt 
haben, von Heinrich Quirings zu einem 
reich gededten Tiſch eingeladen und ſchön 
bewirtet. 

Bald darauf folgte die ganze Gejell 
ihaft der Einladung des Jakob H. Both, 
die dort auch ihr Heim haben. In ſchö 
ner Unterhaltung verlebten wir dort den 
Nachmittag bis es Zeit war Abends zum 
Nugendverein der M. B. Gemeinde uns 
zu begeben. Diefer erite Sonntag, wel 
chen wir in California verlebten, war 
fir uns ein Tag des Segensd. Nach dem 
großen Verſammlungshauſe und der Ber: 
jammlung selbit zu urteilen, muß Die 
Gemeinſchaft dort ziemlich groß ein. 

Zu Naht folgten wir nochmals der 
Einladung der Geſchw. A. WM. Buhlers, 
die mit uns dann am nächſten Tage noch 
mehrere Bejuche in Needlen machten, dar 
unter bei D. T. Enns, D. D. Nanzen und 
feiner Mama, die bei ihm ihr Seim bat, 
und bei Tante Serm. Wall, von wo aus 
wir noch am felben Abend unfere Rei 
je nad) 2o8 Angeles und Long Beach wei- 
ter fortſetzten. 

3.6. Did. 
— Uni. Bei. 





Ihr werdet meine Zeugen fein. 


(Apoitelgeih 1, 8.) 
Diefes Wort ihres geliebten Meifters 
hatten die JüngerJeſu richtig verſtanden: 
denn als. fie nah zehntägigem Warten 
im. Gebet nad. jeiner Himmelfahrt am 
Pfingittage die Mraft des heiligen Bei- 
ſtes empfangen batten, fingen fie an, mit 
andern Zungen, von den großen Taten 
Sottes zu reden. Ihre perlönlichen Er 
fahrungen, und. was fie. in der Nachfol 
ae Jeſu Chriſti bis dabin aeleiitet hat— 
ten, trat bei ihnen jetzt ganz in den Hin— 
tergrund; aber was Gott geredet hatte 
durch den: Vropheten Noel, jetzt erfüllt, 
und was er durch Jeſum Ehriftum auf 
Erden vollbradht hatte, wurde von ihnen 


4, November 


mit großer Begeisterung bezeuget, To daß 
es den Zuhörern durchs Herz ging und 
jie anfingen zu fragen: Ihr Männer lie 
ben Prüder, was jollen wir tun? Da er 
zählten fie den Frageſtellern nicht zu al 
lererit ihre perjönlichen Erfahrungen vor 
und während ihrer Nächfolge, jondern ſie 
jeugten mit großer Freudigkeit von dem 
Serrn Jeſus, und forderten das Bolf auf, 
Buße zu tun, d. h. feine Geſinnung dem 
Meſſias gegenüber zu ändern, ſich dann 
auf den Namen Jeſu taufen zu lafien, 
damit auch ſie die Gabe des Heiligen Gei- 
ſtes empfingen  Diejes Zeugnis von! 
Herrn Jeſus ſchlug ein; denn e8 famen 
durch dasjelbe 3000 Seelen zum lebendi 
gen Glauben an Jeſum Ehriftum. 

Lejen wir mit Aufmerflamfeit die vier 
Evangelien, da finden wir, dab die Evan 
geliiten jehr wenig. von ihren periönlichen 
Serzenserfahrungen, jedodh als Augen 
und Obrenzeugen jehr viel und flar von 
den Neden und Taten Jeſu bezeugen. Im— 
mer itand der Serr Jeſus bei ihnen im 
Vordergrunde. Die Evangeliiten und al- 
le Apojtel juchten die Menichen mit der 
Berjon Jeſu Chriſti befannt zu machen, 
und dielelben in Berührung zu bringen 
durch den Glauben an ihn. Sie zeugten 
mit großer Treue und Wahrheit von jei- 
ner wunderbaren Geburt, jeinem Tindlo- 
ſen Leben, feiner Gefinnung und ſeinen 
Abfichten den Seinen und dem Wolfe ge: 


genüber, Teinen gewaltigen Lehren und 
Wumpdertaten, dem Sühnopfer, vollbracht 


auf Golgatda zur Erlöfung für die ganze 
Menichheit, jeinerAuferitehung als Grund 
der Wiedergeburt und Hoffnung des ewi 
gen Lebens. (1. Betri 1, 3.) Doc zeug‘ 
ten fie jo ungefünftelt vom Herrn, daß ein 
Kind es veritehen kann; aber zugleid, 
ind die Zeugniſſe jo tief, dab auch die 
gelehrteiten Theologen diejelben bis heu— 
te nicht erichöpft haben. 

Dabei finde ich nicht, dab die Evange 
liiten immer wieder auf ihre Bekehrungs— 
neichichte zurüdfamen, ſondern wo e8 zur 
Befräftigung der evangeliihen Wahrbeit 
von der perjönlichen Erlöfung durch Chri 
ſtum not tat, da erzählten fie, wie der 
Apoitel Paulus in der Apoſtelgeſchichte, 
wie der Herr Jeſus fie berufen, vergeben, 
erlöft und mit dem Heiligen Geiſt erfüllt 
babe. Das einichlagendite und wirffamite 
Zeugnis aller wahren Nachfolger Jeſu 
aber war und ift bis auf unſere Zeit, ihr 
veränderte® Beben der Welt gegenüber; 


darum wurden und werden fie auch, wie 
der Herr Jeſus ſelbſt von der Welt nicht 
veritanden, fondern gehaßt und verfolgt. 
Schon das Zeuanis des TäufersJohannes 
von Jeſum war ſehr einfadh und doch 
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jehr Far. Er hielt fih nur für eine 
Stimme eines Prediger in der Wüſte; 
er wies ganz von fi, auf den Herrn Je— 
jus mit den Worten: Siehe das ift Got- 
te8 Lamm, welches der Welt Siinde trägt; 
und: Ich taufe mit Waffer, aber der nad 
mir fommt, wird mit dem heiligen Geift 
taufen. Seine Grundgefinnung war: Er 
muß wachien; ich aber muß abnehmen. Der 
Herr ſchenke auch uns dieſe Gefinnumg 
dur den Hefligen Geiit- Ich glaube un- 
jere Zeit hat jehr viel hriftliche Religion, 
aber verhältnismähig wenig wahres Chri- 
itemtum und SBeugenfraft, weil das Le: 
ben mander jogenannten Chriſten in ih— 
ver Gefinnung mit dem wahren lebendigen 
Chriſtentum und der Gefinnung Jeſu Ehri- 
iti jo wenig oder feine Aehnlichkeit Hat. 
Aus diefem Grunde find aud die Zeugniſſe 
ander Chriſten von der Erlöfung To 
fraftlos der Welt gegentiber- 

Gordon erzählt: Ein befehrter reicher 
Mann, forderte einen reichen Gutsbeſitzer 
wiederholt zur Bekehrung auf. Diejer jagte 
endlich ungefähr mit diejen Worten: Höre, 
wenn ich befehrt wäre, wie du jan, dab; 
du biit, dann würde ich mir weniger Ko— 
jten mit den Schweizerfüßen maden, jon- 
dern ich würde mehr für die innere und 
äußere Miflion tun. Das gab Stoff zum 
Nachdenken. Selbit die Zeugnifje mander 
evangeliicher Prediger (ich meine unter uns 
Vennoniten) Sind oft mehr kraftloſe 
Selbitzeugnifje eigener Erfahrung, Die 
jie in ihrem bürgerlicdyen oder Geſchäfts— 
(eben gemacht haben oder Gefühlsrührige 
Ermahnungen, jedoch nicht Flare lebende 
Zeugniffe von Jeſum Chriſtum und ſei— 
nen Heiligen. Ob ein Zeuge Jefu Ehri 
ti alt oder jung, gelehrt oder ungelehrt, 
arm oder rei), männlichen oder weibli— 
hen Geſchlechts iſt, fällt weniger ins Ge- 
wit; er mul; aber wahr jein und etwas 
ganz Beſtimmtes von Jeſum Chriſtum 
und fein Seil wiſſen, ſonſt hat fein Zeug‘ 
nis feinen Wert. Die Erfahrung lehrt. 
da die Zeugniſſe armer ungelehrter 
Männer umd ſchwacher Frauen, die aber 
den Herrn Jeſus und fein Wort durd 
die tete Gemeinſchaft kannten, oft bon 
weittragender Bedeutung waren, während 
Zeugniſſe ſchwungvoller gefühlserregen- 
der Reden ohne den Heiligen Geiſt im 
Sande venliefen. Man könnte auch die 
bergekraditen religiöien Handlungen in 
den. Gemeinden, welche doch nur Mittel 
zum Zweck find, für Zeugniſſe von Jeſu 
halten: doh nur die Erkenntnis Jeſu 
Chriſti, durch welche uns die Mraft zum 
aöttlichen Leben geichenft ift, und durch 


weldhe wir der göttlihen Natur teilhaf- 
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fig werden, iſt es, die uns zu rechten 
Zeugen Jeſu mad. 

So fann e8 dahin kommen, dab jelbit 
eläubige Chriften die Handlungen, wel— 
he Menſchen an Menſchen vollziehen, faſt 
beiliger und wichtiger balten, als das, 
was der Herr Nejus an den Gläubigen 
tut- So bei Vollziehung der Waffertaufe 
und Ordinationen der vorjtehenden Brü- 
der in den Gemeinden. Johannes der 
Täufer als Zeuge Jeſu befennt demütig: 
Ich taufe mit Waller, aber er iſt mitten 
unter euch getreten, den ihr nicht Fennct, 
der ift’8 der nad mir fommen wird, wıl 
her vor mir geivejen iſt, des ich nicht wort 
bin, daß ih feine Schuhriemen auflöie. 
Derjelbige ilt, der mit dem Seiligen 
Geiſt taufet. Sobannes wußte, daß die 
Taufe, mit welder der Herr Jeſus tauf- 
tv, für die Slänbigen viel mehr bedeute, 
als die Taufe, welche er nach Gottes Be— 
fahl als Menſch an Menſchen vollzog. 
Darum fante er auch zum Herrn Jeſu: 
Ich bedarf, dab ich von dir getauft werde, 
und du kommſt zu mir? Bei Ordinatio- 
nen ift e8 immer von großer Bedeutung, 
ob die Brüder, wie auch der Apoſtel Pau- 
lus, fih von Gott ausgefondert und be’ 
rısfen willen, zu irgend einem Dienjt in 
der Gemeinde (Gal. 1, 15.) als wenn 
Menſchen an ihnen eine Handlung voll. 
ziehen nad 1. Tim. 4, 14. 

Dieſes Handauflegen der Aelteſten darf 
mach meiner Erfenntnis in der Gemeinde 
Jeſu Ehrifti nur in dem Sinne geſchehen, 
wie wir Iefen Apoftelgefchichte 13, wo bie 
&emeinde durch den Heiligen Geiſt er 
fannte, dak Paulus verordnet ſei bon 
Gott zum Apoſtel unter den Heiden. Xe- 
doch nicht um eine höhere Ranaftufe ein- 
zunehmen. Nah 2. Tim. 1, 11 nennt 
fih der Apoſtel felbit ein Prediger, Apo- 
ftel und Lehrer unter den Heiden; aber 
daß er zu jedem Dienſt befonders- bon 
Menihen durch Handauflegen orbiniert 
worden fei, fteht wohl nirgends geſchrie⸗ 
ben. 1. For. 2, 2. 

A. Wall. 

(Auf Wunſch aũs der „riedensitim- 
me aufgenommen. &b.) 





Dereiniate Staaten 





Galifornin- 





Escondido, Cal. den 17. Oktober 
1914. Werter Editor und Leſer! Mein 


Wille war e&, aleich zu fahreiben, fobald . 


ih die Rundſchau erhielt, doch habe ich 
jet Ähon drei Nummern erhalten, und 
es fjcheint, ih fomme immer nicht dazu. 
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Die Urſache davon war, mein altes Lei— 
den (Magenleiden) nahm mic recht jtarf 
mit. Dann gejfellte ji) noch etwas Er- 
fältung dazu und zulegt noch Zahnichmer- 
zen (Kopfichmerzen nicht mitgerechnet; das 
it etwas Gewöhnliches), und wenn all die- 
je Uebel zu gleicher Zeit auf einen alten 
Körper losſtürmen, da hilft die Natur 
nicht mehr die Treppe hinauf; es fehlt 
eben an Kraft, jogar die Luft zum Schrei. 
ben vergebt. Meine Idee iſt: Eine Ar- 
beit zu tun, nimmt einmal joviel Zeit, 
wie das andere Mal; aljo fann fie gera- 
de So Aut zur rechten Zeit getan werden. 
Aber in jolden Fällen muß man eben 
Ausnahme von der Regel machen. 

Nun was Toll man Ichreiben, das den 
Leſern interefiant wäre? Das Wetter it 
einen Tag jchön, den andern wieder ſchön; 
mit jehr wenig Abwechſlung, wie du, Tie- 
ber Editor, aus dem beiliegenden Wetter- 
bericht jehen fannit. Leider find mir die 
Berihte von Mai und Auguft abhanden 
gefommen. Dieje beiden Monate war es 
ziemlich jo, wie den Monat vorher und 
nachher. (Na das Wetter ijt dort jehr 
gleihmähig im füdlichen California. Man- 
che Leute meinen, dab das ein Fehler it; 
uns würde gleihmähig gutes Wetter bej- 
fer zulagen, als abwechſelnd große Kälte 
mit ebenfolder Hite. Ed.) 

Die Weinernte ift wohl fo gut wie be- 
endigt ; die Rofinen troden und die Trau- 
ben zur Weinbereitung bald alle geichnit- 
ten und gepreht. Es wird ja ein unge 
beurer Anlauf gemadt, California troden 
zu legen. Selbitveritändlich wehren fich die 
„Naſſen“ und die Weinbauern dagegen, 
wiewohl ich nicht einfehen kann, was der 
Weinbauer dabei macht, wenn er die Ton- 
ne Trauben zu $8.00 bis $10.00 verfau- 
fen muß: Ich bin fein Prohibition Eranf, 
doch würde ich e8 gern ſehen, wenn bie 
ganzen Bereinigten Staaten feinen Wein 
oder jogar Schnaps mehr madıten. Nach 
meine Meinung paßt das Sprichwort: 
Ganz ab und (troden) an, dann ift die 
Sad’ bald abgetan. 

Die Nachwehen vom Froſt vor bald 
zwei Jahren machen fich noch immer be- 
merfbar. Es fommen ja alle Wochen Sit- 
ronen zur Stadt, doch nicht eine volle 
Ernte. November und Dezember jollte die 
Saupternte fein; ich bin aber ſchon lange 
nicht in den Gärten geweſen, fann alfo 
nicht urteilen, wie e8 ausfallen wird. 

Auf denn Ausftellungsplak in San Die- 
ao wird ſehr geſchafft, wie die Zeitungen 
jagen; id bin ſchon ſechs Monate nicht 
dort geweſen, gedenfe aber, in Furzer Zeit 
ſelber nachzuſehen, ob fie den Pla wirf- 
Ih jo großartig ausführen, wie es da- 
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mals den Anſchein batte. 

Bon dem ſchändlichen Krieg in Europa 
wird ja viel, eigentlich ſchon zuviel ge- 
ſchrieben. Sch will mir eigentlih gar- 
nicht viel Kopfzerbrechen darüber machen, 
weil man ja doch nicht das bischen Wahr: 
beit aus dem Lügengewebe herausfinden 
fann, und doch ärgere ich mich zuweilen 
darüber, wenn fie den Deutichen nicht nur 
jedes Pihchen Ehre abfchneiden wollen, 
fondern fie ſogar als brutale Barbaren 
( inftellen. 

Alle, die ſich meiner in Xiebe erinnern, 
herzlich arükend, 

PB. S. Warfentin. 





Miffonri. 

Elinton, Mo,, den 23. Oftober 1914. 
Sch dachte, ich wollte 'mal einen kurzen 
Bericht von bier mitſchicken. Gerade was 
ganz Belonderes hat fich hier nicht zuge: 
tragen. Die eriten zwei Wochen diejes 
Monats aab 68 viel Negen. Die Rarmer, 
welche vor dem Regen ihren Weizen jäten, 
haben jet jchöne grüne Weizenfelder; die- 
jenigen, welche jetzt ſäen wollen, Tagen, 
daß die Erde faſt zu naß iſt. Es dürfte 
jett ſchon bis Neujahr nicht regnen. Das 
Gras iſt recht ſchön arün; das Vieh hat 
überflüſſig Weide. Die Bäume zeigen, 
bar es Serbit iſt; denn das Laub fällt 
ab. Gefroren bat e3 noch nicht; mir ha- 
ben das jchönfte Wetter. 

Sam Riffel bat jein neues Haus bei- 
nabe fertig. J. €. Zimon und J. Ort 
ıer find die Baumeiſter. J. F. Simons 
find umgezogen; fie wohnen jekt etwa 
eine Meile nordweitlich von der Stadt. Ab 
ham Emert verfaufte feinen alten Stall 
an Br. Singer für $25.00 und Hat fich 
it einen neuen gebaut. Da hatte er den 
ersten Tag diefer Woche einige Stidenten 
als Baumeifter, nämlich Wafenmüller und 
Schwarz Dann giny’s aber fchnell vor— 
wärts. Abr. Ortner hatte das Fieber und 
muhte das Bett hüten, jo bei zwei Wochen 
fang. Er wollte jehr ftudieren ımd nun 
bat & ihn fehr zurüdgehalten. Es tut 
‘hm Sehr leid, dak es fo gekommen ilt. 
Pr. Emwert nud fein Sohn Peter führen 
dioie Woche nah Teras. Er befitt dort 
ıne ganze Sektion Land. Ob fir etwas 
:ı Drdnung bringen wollten oder ver- 
fivfen, das weil ich nicht. Wie er Tagte, 
faıın er das Land mit Gerpinmiberfaufen. 

Es fommen no immer Mehr Schüler 
hierher zur Schule. Diefe Woche famen 
‚ver don Soofer, Dflahoma ; nächſte Wo- 
ce ſollen noch vier von N. Dakota fom- 
men. Eine ſtarke Miffionsbewegung Tei- 
ten® der Gemeinde und der Schule hier ift 
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im Anzüge. Die Stadt Elinton fol tüch— 
tg angegriffen werden. Ob fih Erſolg 
zeigen wird, ift abzummarten. 
Mein Vericht wird diesmal nur Kurz, 
‘ch bin nämlich in Anſpruch. 
Sacob Thomus. 





Nebraska 





Beatrice Nebrasfa, den 19. Oftober 
1914. Nach Falten, reaneriihen Tagen 
ichenfte der liebe Gott uns freundlich zum 
vergangenen Sonntag liebliches, warmes 
Sommerwetter zu einer reichgeiegneten 
eier des heiligen Abendmahles. 

Schon frühe, vor dem Beginn des Got- 
tesdienites, war der Plat um die Kirche 
voller Fuhrwerfe; denn wohl beinahe 
alle Familien unferer Gemeinde haben auf 
unſerm Kirchhofe ihre Lieben jchlafen, die 
in ihren ®räbern auf den großen, frohen 
Auferſtehungsmorgen warten, und viel 
liebliche Serbitblumen zeigten, wie ihre 
Angehörigen liebend, und wohl noch mit 
schwerem, blutenden Herzen ihrer meden- 
fen. 

Unferm Tieben 78-jährigen Nelteiten 
Gerhard Penner ſchenkte der liebe Gott 
nach längerer Krankheit wieder viel Ieib- 
liche und geiitliche Friiche; er fühlte wohl 
auch die Fürbitte feiner betenden Gemein— 
Je ‚die hinter ihm ſteht. Treu legte er 
uns das Gotteswort ans: „Auf daß fie 
alle eines jeien, gleich wie du, Bater, in 
Mir und ich in Dir; dab auch fie in uns 
eines feien, auf dab die Welt glaube, du 
habeit mich gelandt.“ 

Aus ıumendliher Liebe und Erbarmen 
zu uns armen Ichuldbefledten Sündern bat 
der liebe Heiland das Abendmahl einge 
jett und zu unterhalten befohlen, zur 
Ztärfung unſers Glaubens, unferer Nady- 
itenliebe. 


Sünder bin ib, ja, das weiß ich, 
Ein geborner Nefusfeind; 

Brüder, ſagt, ah, jagt mir fleikia 
Ron dem „Armenfünderfreund”. 
Sagt mir anders Michts als Jeſum, 
Der mein Heiland worden ilt 
Und fein Blut gab zur Erlöfung 
Welche nun mein Herz aenieht 


Schreiber diejes hat durch Gottes gro 
sc, unendlihe Barmherziafeit in 47 Nah 
ren mit feiner inniggeliebten Gattin ſtets 
zweimal im Jahre am heiligen Abendmah— 
le teilnehmen dürfen. Das tft eine aroke, 


‚ unberdiente Gnade, die ihn ausrufen läßt: 


„Du, aber, Serr Gott, biſt barmberzig, 
aeduldig und von arorer Güte und 
Treue,“ 


4. November 


Lieben Befuh aus Kanſas haben wir 
hier gehabt: Frau Ahr. Ejau, Frau €. 
Claaſſen und die Freunde Gerhard Regier 
aus dem Buttler Countn, und da der Un— 
terzeichnete ſchon ein Weildhen zurückden— 
fen fann, wedten dieje lieben Gäfte alte 
Erinnerungen an die alte Heimat, an den 
Tater unfers lieben Gaſtes Gerhard Re- 
aier. Als in Deutichland die allgemeine 
Mehrpflicht eingeführt, alle unfere jungen 
Leute zum Militärdienit berangezogen 
wurden und viele in unjferer Gemeinde ſich 
sur Auswanderung in dieſes Land ent- 
'chloffen, da hatten wir in der Heubudner 
($emeinde einen frommen, den wehrlofen 
Mennoniten freundlich gefinnten Landrat, 
namens Keil. Diefer verſchaffte unfern im 
wehrpflichtigen Alter befindlichen Ruten 
eine jogenannte Entlaffungsurfunde, mo- 
durch ihre Namen aus der Militärlifte ge— 
ſtrichen wurden. Dieſes war eine große 
Reraünitigung: es gab den Eltern der 
ſungen Leute Zeit, ihre Befitungen zu 
verfaufen und ihre pefuniären Angelegen- 
ne’ten zu ordnen, welches in manden Fäl- 
len viel Schmwierigfeiten hatte . Nicht fo 
ainitig war es in andern Zandfreifen; 
9. mein Schwiegerpapa J. H. von Steen 
befam für feinen Sohn Feine ſolche Entlaf- 
fung3urfunde von den Polizeipräfidenten 
‚u Danzig in Weftpreußen, und mußte 
mein jekiger Schwager J. H. von Steen 
nit noch einem jungen Glaubensbruder 
über Naffau nah England fliehen, um fidh 
der Militärpflicht zu entziehen. Der Vater 
de: Freundes Gerhard Negier fürdhtete, 
da durch die Pergünftigungen die Aus— 
vanderung aufgeichoben werden Fönnte, 
und war einer der Eriten der fein Grund 
inf der Muswanderung wegen zum Ber- 
kauf anbot. 

Der junge driftlihe Landrat ſchätzte 
die biblifche Glaubenslehre der wehrlofen 
Mennoniten fehr hoch, und die treue Für: 
jorge unſers damaligen lieben Aelteiten, 
des Baters unſeres jebigen Nelteften, für 
feine Gemeinde und fein Verdienſt um de- 
ren Muswanderung erfüllte ihn mit hober 
Achtung. Er nannte feinen eriten Sohn 
nad ihm „Gerhard“. Gerne wollte er bie 
Menonniten in Amerifa befuchen, doch der 
iebe Gott rief ihn bald nad unferer Ab- 
reife — wie wir hoffen — ſelig heim. 

Ach ſchreibe dieſes aus dem Grunde, 
und daran zu erinnern, dab es in An- 
fechtungen nicht genügt, den Krieg aus 
Sumanitätsrüdfichten zu verwerfen, fon- 
dern, dab es für uns gilt, nad dem Wort 
des lieben SHeilandes zu Ieben: „liebet 
eure Feinde.” 

Am nächſten Sonntage ‚an dem wir ge- 
wohnt find, das Danffeit für das genoife- 














1914. 


ne Mbendmahl zu feiern, joll, jo der liebe 
Gott will, nebit dieiem Feſt auch noch die 
"irfegnung dreier unlerer lieben Diako— 
niffenichweitern ſtattfinden. Es iſt dieſes 
die Eröffnung einer Reihe von Segens— 
tagen, denen wir entgegengehen; Denn 
am 27. Soll die Predigerfonferen; jtatt 
finden, der jih dann die Konferen stage 
der Weſrclichen Dijtriktfonferenz anſchließen, 
auf deren Segen wir hoffen und den wir 
erflehen. 

Mit freundlihem Gruß an alle Zejer, 

Andreas Wiebe. 


Oklahoma. 





Enid, Oklahoma, den 19. Oltober 
1914. Werte Leſer der Rundichau! Rad) 
vieler Arbeit und Trägheit will ich ein- 
mal wieder eimen Bericht von bier ein 
fenden; weil von hier jozufagen Feiner 
ichreibt, fo werde ich anfangen, fleikiger 
zu jein. 

Wir haben bier jekt ſehr paſſende Wit 
terung. Der frühgeſäte Weizen gibt jchon 
aute Viehweide und der jpäter gejäte gebt 
kön auf. Hin und wieder jät nod) einer. 

Ah muß mit meinem Schreiben nod) 
zumüd gehen, weil von den früheren Be 
xebenheiten nichts berichtet worden iſt. 
Im Auguitmonat mahten A. C. Heinrichs 
und Fran und J. H. Kröker jr. und Frau 
eine Beſuchsreiſe nach Kirk, Colorado, auf 
Scinrichs’ Automobil, und wieder Hein— 
rid; Kröker ir. und Frau fuhren per Bahn 
rech Kirk Eol., um ihre frühere Heimat 
und die Verwandten nod einmal zu je 
ben. Frau Cor. Sperling Ht nad Ran- 
ſas gefahren, um der Hochzeit ihres Bru 
ders Abr. Regier beizumohnen. So find 
auch Abr. Sperlings nad) Puhler, Ran 
ſas gefahren, um ihre Eltern zu bejuchen 
und wohl auch gleich der Konferenz der 
M. B. Gem. beizumsahnen. Der muntere 
y. €. Heinrichs iſt Einwächter bei Sper- 
ings. 

Abr. Görtz, früher Korn, Oklahoma, 
und Anna Vogt hatten kürzlich in Enid 
Hochzeit. Sie wurden in einer Methodi— 
tenkirche getraut. Rev. M. M. Juſt und 
rm und Mutter der Frau Juſt waren 
fürzlih in Enid, um einen Grabitein zu 
Faufın für ihren Vater M. Juſt. 

Peter Buller und Frau von Bradſhaw, 
Nebraska, waren lekte Woche bier bei ih 
ren Geſchwiſtern Jakob Benfes auf Be— 
ſuch. 

Den 4. Oktober feierte die M. B. Ge 
meinde bier bei Enid ein großes Tauffeft. 
15 Seelen hatten ſich befehrt und folgten 
Jeſus in der Taufe. Dies war mohl die 


Diennonitiſche Uundſchau 


Frucht von der Arbeit der Brüder P. ©. 
&örk und Abr. 3. Harms, 

Gerh. Aröfers kamen legte Woche zu- 
rück von Vinita, Okla, wo fie ihre Eltern 
John Hieberts bejucht hatten. Sufie Braun 
von Kirk, Colorado, ift gegemwärtig hier 
bei ihren Geſchwiſtern Jakob Braun auf 
Beſuch. 

Es hat hier bei Enid in letzter Zeit 
viel Elternfreude gegeben. Beim Schrei— 
her dieſes und Ben. Warkentins iſt je 
en Sohn eingekehrt, und bei Iſaak Krö 
For& iſt die Freude groß iiber eine Tochter; 
ähnlich iſt es auch bei einigen unjerer eng 
Yichen Nachbarn. Grüßend, 


J. J. Berg. 





Kremlin, Oklahoma, den 22. Okto— 
ber 1914. Einen herzlichen Gruß an die 
Leſer und den Editor der Rundſchau. Wie 
ihr oben ſieht, iſt die Adreſſe nicht ſo, wie 
ihr gewohnt ſeid. Unſere Adreſſe war ſeit 
einigen Jahren, Saskatchewan, Canada, 
doch wir ſind ſeit dem 14. Auguſt von dort 
weg. Weil wir verkauft hatten, wollten 
wir ein warmes Klima aufſuchen; denn 
damals hatten wir dort (10, Auguſt) ei- 
ven Nadtfroit, der das Gemüſe in den 
Härten beichädigte Auch war nod viel 
Fetreide nicht geichnitten; ich habe aber 
nicht gehört, ob der Weizen erfroren ift. 

Unſere Reije ging über Regina, wo wir 
iher Sabbath anbielten. Wir wohnten 
am Vormittage der engliihen Verſamm— 
lung bei und hörten eine Prdeigt über das 
(sehet unſers Heilandes, von der Einheit, 
wie es eine Serrlichkeit it. Am Nachmit- 
age predigte er zu den Serben über He 
etiel 88 und 39, wo e8 von den lebten 
Tagen handelt. Manche wichtige Ding: 
ind dort vorausgelagt, die fi bald er 
fiillın werden. Es war eine zeitgemäße 
Sveiſe. Die lieben Leſer möchten mit Ge 
bet dieſe Kapitel leſen, und nicht bloß die 
je, es find deren viele, die jekt veritanden 
werden follten; es find Zeichen von dem 
val;'gen Kommen unſers geliebten Königs 
Seit. Ja, der Richter iſt vor der Tür 
nad Naf. 5. 

"on dort ging es über Winnipeg, Ma 
nitevo wo man durdh das Zollamt muB. 
Dort war ein alter Beamter. ch bat 
ihn mid; Durch zu laſſen ohne aufzujchnii- 
rei. Er ſchaute mid jo an und jagte: 
Nuß auf dein altes deutſches Geſicht laſſe 
ich es dir ſo durch; ich glaube, daß du 
feine neuen Sachen haſt. Eins fand ich 
aber aus: einer meiner Kaſten hatte nicht 
das richtige Maß; er war zu groß und 
aud zu ſchwer. Da hieß es alfo zahlen, 
und wenn es per Erprei it, koſtet e8 ım- 
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mer Soviel Geld, worauf man nicht ge 
redynet bat. 

Ton bier ning & nach Lincoln, Nebras- 
fa. Wir beſuchten College View. Es war 
aber noch nicht Schulzeit, und die Lehrer 
waren noch nicht alle da. Wir beiuchten 
au das Sanitarium. Da ijt alles gut 
eingerihtet. Wir waren dort nur eine 
Nacht, damit wir nicht genötigt würden, 
die alten aus dem Depot zu holen. Dann 
ging es weiter nach Henderſon, Neb. Auf 
dem Zuge trafen wir Br. D. D. Wiens 
und 3, K. Negier, und eriterer lud uns 
ein zur Nacht. Es tut jo wohl, auf der 
Reiſe Bekannte zu treffen. Ich dachte zu- 
rüd bis 1884, wo wir anfamen von Ruß— 
land bei feinen Gltern D. Wiens und Auf- 
nahme fanden. Dort waren wir nur drei 
Woden, und meine Frau Sarah Wiene 
itarb mir. Sie wurde begraben und id 
mit meinem Schwiegervater Abr. Wiens 
blieben zuriick, beide Witwer. Nun, Gott 
bat geholfen, ihm die Ehre dafür. Es 
bringen uns ſolche Stunden näher zum 
Serrn. 

Hier beſuchten wir zwei Wochen lang 
mande alten Bekannten, doch viele hatten 
jih) in den 17 Jahren zur Ruhe gelegt. 
Wir waren auf dem Kirchhofe, weldyer 
manden befannten Grabjitein aufweiit. 
Nichts iſt jo ſicher als der Tod, welder 
befannt iſt als der lebte Feind. 

Viele Neubauten find dort aufgeführt. 
Viele Verbeflerungen zeugen von Wohl’ 
ſtand. Auch mandjes Auto ijt in leßter 
Zeit gekauft, und ob fie auch mit mandyen 
Unfojten zu rechnen haben, es iit im Zeit- 
geiſt, und feiner will hinten bleiben. Es 
wurde mir gejagt, dab auf Feiten mand)- 
mal bis 45 jolder Kraftwagen geitanden 
haben. 

Zwei Sonntage befuchten wir die Ber: 
lammlungen der M. B. Gem; denn bon 
den Webrigen von des Weibesfamen, die 
Gottes Gebote halten, waren wir nur al- 
lein für und. Wir lernten dann unjere 
Leftionen, fangen uns Zionslieder und be 
teten. Und jo ging der Tag der Ruhe 
vorüber. Wann fommt die Zeit, wo alle 
einen Glauben haben werden? Nun die 
Zeit fommt, wo es eine Herde und ein 
Hirte jein wird. 

Weiter ging e8 nah Colorado zur 
Schweiter meiner Frau. Es find br. 
Seinrihs. Die Freude des Wiederjehens 
war Sehr wichtig; es gab Freudentränen, 
waren es doch 24 Nahre, dab wir uns 
nicht gejehen hatten. O was wird es doch 
jein, wenn wir uns dort einst wiederſehen, 
wenn Sefus fommt, die Seinen zu jam- 
meln. Auch bier waren wir zwei Wochen. 


Aud bier waren feine, die befannt find 
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nad Offb. 14, 12, jomit fuhren wir nad) 
Hillsboro, Kanjas, zu meinem Bruder 
Cornelius Blod. Hier waren gute Ber- 
fammlungen, gehalten von Br. Martin 
Stüdrath. Er hat an zwei Wochen lang 
alle Abend uns teure Wahrheiten aus dem 
Worte Gottes gebracht. Doc; Wenige wol- 
len es hören, was gepredigt wird. Nun, 
Sefus jagt von den Leuten zu den Zeiten 
Noahs, das es am Ende der Welt gerade 
jo fein werde. 3a, der Unglaube an Got- 
te8 Wort ſchließt auch uns aus dem Reiche 
Gottes aus. Yelus jagt: Fürchte dich micht, 
du Fleine Herde, denn es ift meine Vaters 
Wohlgefallen, euch das Reich zu geben. 
Möchten wir immer jagen: Rede, Herr, 
dein Knecht höret — und ˖ dann aud Täter 
des Worts ſein, nicht ſagen: Mein Herr 
kommt noch lange nicht, und diejenigen 
Knechte ſchlagen, die die Botſchaft predigen 
vom baldigen Kommen unſers geliebten 
Erlöſers. 

Als wir hier bis zum 2. Oktober waren, 
kam ein Telegramm von Georgia von un— 
ſerm Sohn Heinrich ‚dab er am 6. Hoch— 
zeit habe und uns einlade, zu fommen. 
Doch wir fonnten uns einlade, zu fommen. 
Doh wir fontnen uns nicht gleich ent- 
ichließen, fomit ging die Hochzeit vorüber. 
Doc; Ipäter famen Briefe: Kommt ber 
zum Winter. Und jomit find wir jebt auf 
der Reife dorthin, halten noch einige Tage 
bei unfern Rindern Gerhard Töws an, und 
dann geht es nad) unfern Rindern Hein— 
rich Blod, 

Eins hatte ich noch überſehen und das 
ist, daß wir noch unfern alten Andreas 
Blod, 83 Jahre alt, und Tante befuchten. 
Es madte ihm große Freude. Er ift noch 
ziemlich rüftig und gab uns zum Anden 
fen einen Rorb, den er jelbit geflocdhten 
hatte. Er fuhr uns nad) Buhler, wo A. A. 
Peter8 wohnen, ein Sohn von dem Bru- 
der meiner Frau, Aron. Wir befuchten 
noch andere, die wir ſeit vielen Nahren her 
fannten, fowie Johann Adrians. Sonn- 
tag waren wir in der Berfammlung. Es 
war ja ganz Ihön; haben wie allerwegen 
einen Sängerdor. 

Peter Blod. 





Eordell, Oklahoma, den 23. Oftober 
1914. Gruß an alle Leſer und dem Editor 
mit dem Liede „Dort über jenem Sternen- 
meer, Dort iſt ein ſchönes Land“ u. ſ. mw. 

Heute, weil e8 regnet, dachte ich, den Edi- 
tor wieder zu bemühen. (Soldyes Bemü— 
ben laffen wir uns von Herzen gern ge- 
fallen. Ed.) ch komme heute zuerft mit 
einer Trauerbotichaft, und doch eine frohe. 
Der Todesengel trat bei H. 3. Gädderts 
ein und nahm die Hausfrau und Mutter 


Blennonitifche Rundſchau 


aus der Familie Himveg Das ijt traurig, 
wenn wir es aber im wahren Sinn beden- 
fen, dab jie gar feine frohe Stunden in 
ihrem Eheleben hatte, weil fie immer frank 
war, jegt aber in dem ſchönen Lande dort 
über dem Sternenmeer ausruhen fan, 
dann iſt e8 doch eine frohe Kunde für uns 
alle. 

Auch war der Tod bei 3. C. Krauſen 
eingefehrt, wo er ein Kind von 19 Jahren 
wegnahm. Beide Leichen wurden am Sonn’ 
tag, den 18. Oftober zur legten Ruheſtatt 
gebradjt. Weil die Herold Kirche zu Klein 
war, alle Säfte aufzunehmen, jo haben wir 
den Gottesdienit außerhalb der Kirche ab- 
gehalten Es waren jehr viele zugegen. 
Ich will nicht weiter darauf eingehen, denn 
ich glaube, es wird von ihrer Verwandt: 
ſchaft ein genauerer Bericht einlaufen. 


Sa, bald wird die Reihe auch an ung 
fein und dann wohl uns, wenn wir als 
Ueberwinder aud; in jenes Land eingehen 
dürfen. Dann werden wir ernten, was 
wir bier gejät haben, und ichauen, was 
wir bier geglaubt. 

Weil wir hören von Krieg und Kriegs: 
gejchrei, jo ijt e&8 notwendig, recht wachend 
dazuſtehen; denn der Dichter jagt ganz 
deutlich: 


Der Herr bricht ein um Mitternacht, 
Jetzt iſt noch alles jtill. — 

Wohl dem, der num fich fertig macht 
Und ihm begegnen will! 

Wie liegt die Welt jo blind und tot, 
Sie ſchläft in Sicherheit 

Und meint, des großen Tages Not 
Sei noch jo fern und weit. 


Wer gibt jein Pfund auf Wucher bin 
Und nüßet jeinen Tag, 

Dat er mit himmliſchem Gewinn 
Bor Jeſu treten mag? 

Weckt ihr einander aus der Ruh’, 
Daß niemand ficher ſei? 

Ruft ihr einander fleikig zu: 

Seid wader, fromm und treu? 


Wir find froh und dankbar, daß der 
Serr unfere Felder wieder mit dem jchö- 
nen Nah verfehen bat. Der Same, der 
der Erde anvertraut wird, feimt und geht 
bervor und bededt das Feld als jchöne 
grüne Dede. Na, bald treiben wir wie— 
der unfere Kühe auf dem ſchönen Weizen. 
Dann gibt’8 viel Milh und Rahm: Der 
Rahm wird verfauft, daß es Geld gibt 
für die Bedürfniffe der Familie So 
fommt man immer weiter und fingt einft 
Salleluja. Euer aller Wohlwünſcher, 

A. K. Samm. 





4. November 


Canada. 





Saskatchewan. 





Main Centre, Saskatchewan, den 
11, Oftober 1914. Lieber Br. Wiens! 
Ich habe eine Zeitlang nicht geichrieben, 
und die Urſache davon war, dab ich ver- 
reift war. ch erhielt etwa im Auguft 
bon Br. Heinrich Penner, Borden, Sasf., 
Antwort auf meinen Brief. Dieje Antwort 
lautete, ich fönne Hinfommen, in jener 
Gegend dreihen helfen. Nun, da e8 in 
unſerer Gegend fajt nichts, bei mir jogar 
nicht8 zu dreichen gab, jo entichloß ich mich, 


von meinen Lieben Abſchied zu nehmen 


und die ferne Neije per Arbeitswagen an- 
zutreten, Ich brauchte drei Tage zur Hin— 
reife. Auf dieſer Reife kam ich durch ver- 
ichtedene Gegenden, unter andern aud) bei 
Nutloof und Birdsview in der Nähe des 
Ellenbogens, den der Südsaskatchewanfluß 
macht. Daſelbſt waren viele Hoden auf 
den Feldern; etwa dreißig Meilen weit 
ſchien es mit der Ernte ſchön zu fein. Wei- 
ter nad) Norden, auf meiner zweiten Tage— 
reife, wohl auch auf der dritten, wurden 
die Hoden ſchon etwas leichter, jtellenweije 
ſehr wenig. 

Da Wie Leute, wo ich abends gewöhnlich 
nächtigen wollte, nicht daheim waren, lo 
fampierte id) auf meinem Wagen. In 
der zweiten Nacht jchien es, als würde ich 
Regen befommen; denn der Donner rollte 
iinchtig im Norden und auch Blitze Teud)- 
teten grell in der berrjchenden Dunfeibeit. 
Ich hatte mir vorſichtshalber Binderlein- 
wand mitgenommen. Da e8 mit der Zeit 
auch etwas zu regnen anfing, dedte ich mid) 
damit zu: Der meifte Regen ging in öit- 
licher Richtung bin. Ich fchlief ganz ſchön 
des mweitern. Am dritten Tage fam ich 
bis zum Nordflufie, wo ich einen Ducho— 


boren am Ufer begegnete, der mir den rech— 


ten Weg zur Langhamfähre zeigte. Da 
‚re Unterhaltung mit demfelben in Fluß 
* m, fo erfuhr ich, daß Peter Feregin, der 
Anführer der Duchoborzen, nad) B. E. ge- 
ganden fei, dort mit andern Glaubensge- 
noſſen ein beſchauliches Dafein führe und 
fi vom Objtbau ernähre. Der alte Gei— 
Kerkämpfer geriet des öftern in fo feuri- 
aen Redeitrom, dak ich bald entdedte, es 
wäre wohl an der Zeit, meinen Weg fort- 
zufegen. Ich kam glüdlich über den Fluß. 
Sch nahm den. dieRichtung etwas weſtlich 
nach Borden, von dort etwa ſechs Meilen 
nördlich, bog dann um eine Ede, wo eine 
Diſtrikiſchule ſtand, auf deren Hofe fid 
Minder befanden, und fuhr dann öſtlich 
weiter. Dann traf id jemand, den ih 


erit für einen Ruſſen hielt, fpäter aber als 
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einen Deutichen erfannte, der mir den rid)- 
tinen Weg nad) dem Bruder zeigte. 

Der Bruder war gerade im Safermä- 
ben begriffen. Unſere Begrüßung nad 
einer mehrjährigen Trennung war eine 
innige. Da Br. Heinrid mir beim Suchen 
nach Arbeit behilflid war, fand ich bald 
eine Anftellung bei Br. David R. Did. Ich 
fonnte aber nur 10% Tage bei dielem 
tüchtigen Manne arbeiten, da der viele 
Regen uns binderte. Einmal verläumte 
er uns wohl eine ganze Woche. Ach fand 
in folder Zeit aber beim Bruder Beſchäf— 
Hauna. Da ich nad) vier Wochen etwa 
aanz durchgeſchafft hatte mit meiner Dre- 
‘herei, fuhr ih an einem Freitage wieder 
ab, heimwärts. 

Die liebe Frau des Bruders — Gott 
möge fie famt allen lieben und werten Ga— 
hnipendern ſehr jegnen! — tat Fürbitte 
hir mich, umd fo erhielt ich noch etliche 
Säcke Weizen mit auf die Reife, welche ich 
aber in Radifon zu Geld machte, um mei- 
ven langen Weg den Fleinen Pferdchen 
nicht zur fchwer zu machen. Die Rückreiſe 
nahm jech® Tage in Anſpruch. Am ſchwer— 
iten war die lebte Tagereife über die Hüger 
der Nordfeite des Südſaskatchewanfluſſes. 
Ich habe den Pferden dabei mande Rait 
gegonnen. Den 1. Dftober ſechs Uhr 
abends fam ich unten an der Fähre, zwei 
Meilen von meinem Saufe an. Driginell! 
wie ich eben am Fluſſe ankomme, ift die 
Fahre außer Ordnung aeraten, und id 
muhte deshalb etwa zwei Stunden auf 
Beförderung warten. Da ich eine nette 
Fuhre hatte, fürchtete ich, dak ich im San- 
de ſtecken bleiben möchte. Zum großen 
Glück befanden fi zwei meiner Söhne am 
Nier, die Hilfe gaben, und jo gelangte ich 
wm 11 Uhr glüdlich zubaule bei meinen 
eben an- Der liebe Gott hatte mich gliück— 
lich nachhauſe gebracht, noch gerade vor 
dem Eintritt einer Regenzeit. 

Mit innigem Gruß an alle Bekannten 
und Freunde bon 

Peter und Agatha Benner. 





Dunelm, Sask. den 20. Dftober 
1914. Werte Rundihan! Wir haben jo: 
zuſagen eine Mißernte gehabt, doch unter 
und Mennoniten hat wohl fait jeder zu 
leben und etwas zum Verkaufen befom 
men. &8 find auch foldhye, die total nichts, 
andere find, die bis 2,000 Buſchel Weizen 
befommen haben. Sehr verichieden hat es 
bom Aere gegeben. Heu bat es auch ge- 
neben, aber Safer Tozufagen feinen, der 
ſoll nefauft werden, er iſt jedoch jehr teuer, 
55 Cents per Buſchel. Kartoffeln waren 
aud) jehr wenig, aber die werden von Bri- 
tiſh Columbia und Mlberta hereingebradt. 


Ilennonitifcdye Rundfchau 


Muh Frucht (Obit? Ed.) kommt viel her 
zum Sandel. 

Letztes Jahr hatten wir feinen Regen 
den ganzen Serbit, diejen Herbſt haben wir 
viel Regen gehabt; das läßt uns jchon 
auf eine gute Ernte hoffen für das nädjite 
Jahr. Es it auch viel Land zum nädjiten 
Frühjahr fertig. Alles ijt grün als im 
Sommer, und wir haben nod) jchönes Wet 
ter. Die Leute jind mit Schweineſchlach— 
ten beichäftigt und mit Feldarbeit. 

Es waren wieder viel Gäſte von Mani 
toba bier- Dieje trafen bier ſchlechtes 
Wetter, viel Negen. und ſchlechten Weg an. 
Geſund iſt bier alles. Hin und ber gibt 
es Hochzeiten. Den europäiſchen Krieg 
befommen wir auch zu fühlen, denn die 
Banken borgen dem Farmer Fein Geld, 
und alles, was man zum Leben notwendig 
braucht, wird teurer. Es war im An 
fang, als der Krieg losging, ein Jauchzen 
und eine Freude im Sande; das Boll 
ſchien wüſt ımd wild geworden zu fein. 
Aber. jett wird es jchon ftiller. Wir möch 
ten bald feben, daß e8 mit dem Krieg ein 
Ende gebe, denn wir find bier mit der 
ſchwachen Ernte und dann noch mit Krieg 
betroffen. Es jcheint in diejer trüben Zeit 
mit allem dunfel an» Man kann itber- 
baupt nicht jehen, warum Canada fidy dar 
in verwidelt bat. Das fann ja midhts ge: 
gen joldy ein Bolf, wie Deutichland. Aber 
bier wurde geglaubt: Dem "dummen 
Dutichman werden wir ’mal zeigen und 
jein Sab und Gut einteilen. Alles hofft 
auf beiiere Zeiten, wenn der Krieg vor 
über fein wird. Unſer ®olf gibt dem 
deutichen Kaiſer ſchuld, jeinetwegen müſſen 
ſo viele Menſchen ihr Leben laſſen. Mit 
Gruß, Wm. Braun. 





Fin Traum, von Gott geſandt. 


Ich war eine Zeitlang Verkäufer in ei 
nem unſerer Nebengeſchäfte und hörte dort 
folgende Geſchichte von einem jungen Mäd— 
chen, welches ihre Wahrheit verſicherte. 

Sie war Kaſſenfräulein und hatte eine 
Menge Geld zu verwalten. Eines Abends 
in einer jehr lebhaften Geichäftszeit, als 
das Geld von dem Geichäftsführer abge 
nommen und gebucht werden jollte, jtellte 
fi) ein Fehlbetrag von mehreren Pfunden 
heraus. Es wurde nadgejucht, alle Zettel 
wurden wieder und wieder geprüft und 
verglichen. Die Regiitrierfaffe wurde fort 
gerückt, geichiittelt, da8 Geld wieder nach— 
aezäblt; aber e8 blieb derſelbe Fehlbetrag. 
Der Direftor wurde benachrichtigt, und er 
ordnete ein weitere® Nachſuchen an; es 
hatte nur denfelben Erfolg. Mit ſchwe— 
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rem Herzen ging das Kafjenfräulein nach 
Hauſe. Hier ſchloß ſie fich niedergeſchlagen 
in ihr Zimmer ein und klagte Gott ihre 
Not. Sie bat ihn, er möchte ihr zeigen, wo 
das Geld jei und die Sache zurechtbrin— 
wen. Als fie alles in feine Sand gelegt 
hatte, fehrte fie berubigt vom Throne der 
Gnade zurüd, feſt alaubend, da Gott ihre 
Bitte erbören werde: In der Nacht träum— 
te ihr bei einem unrubigen Schlafe, fie 
ſtände wieder an ihrem Arbeitstiiche und 
bemubte die Negiitrierfaffe. Der Geldka— 
ten öffnete fich, als fie die Kurbel drehte; 
es war ihr, als ſteckte fie die Sand hinein 
und drüdter die Finger feit gegen oben; 
da brad) etwas entaiwei ; der Kalten ging 
aanz heraus, und’ siehe; dahinter lag ein 
Säufchen Geld! 

Der Traum ſchwand, und der Morgen 
graute. Sie ging nad dem Geſchäft, wo 
ihon eine neue Nachſuchung im Gange 
war. Wenn fich das Geld nicht fände und 
die Sache nicht aufgeflärt wiirde, mühte 
das Kaſſenfräulein entlaffen werden, io 
hatte der Direftor entihieden. Noch ein 
mal wurde jie verhört, fonnte jedoch feine 
genügende Antwort geben, wußte auch fei- 
nen- Ort, wo noch gejucdht werden könnte. 
Doch ja, da fiel ihr der Traum ein, Eilig 
ging Nie an die Kalle und drehte daran. 
Der Schiebfaften öffnete fich, und nun ta- 
itete ſie voU Furdt und Hoffnung im In— 
nern oben entlang. Hier fühlte fie einen 
fleinen Safen von Stahl und bog diejen 
beijeite. Da lieh fich der Kaſten ganz ber- 
ausziehen, und mit einem Serzen voll 
Freude und Dank fand fie dahinter das 
vermißte Geld, zwar nicht in Münzen, wie 
der Traum ihr gezeigt ‚jondern in Geld— 
ihieinen, welde ji beim Deffnen und 
Schließen des Kaſtens binten durchſchoben 
hatten. 

Von ganzem Herzen lobte fie nun Gott, 
der gefagt bat: „Rufe mich an in der Not, 
ſo will ich dich erretten, und du ſollſt mich 
preilen.” 

B Atfingion. 
f — Bionspilgre. 





Der Arien im Diten. 


Die Ruffen beridten von Siegen, die 
fie am 7. und 8. Oktober über die Deut- 
ihen und Defterreiher errangen. Sie 
baben viele Gefangene gemadt und eine 
aröhere Anzahl Geſchütze erbeutt. Am 
9, wurden die Angriffe der Ruſſen auf 
Przemyſl zurüdgeichlagen. Die Deiter- 
reiber machen langſame, aber fidhere 
Fortſchritte. Die Ruſſen zogen fih nad 
ſchweren Berluften zurüd. 


| 
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Wie lieblid find auf den Bergen die 
Füße der Boten, die da Frieden verfün 
digen, Gutes predigen, Heil verfündigen; 
die da jagen zu Zion: Dein Gott iſt Kö 
nig. 





- Wer überwindet, der wird es alles 
ererben; uyd ich werde jein Gott jein, 
und er wird mein Sohn jein. — Sei ge 
treu bis an den Tod, jo will id dir die 
Krone des Lebens geben: Der Soldat 
mag Treue, Mut, Tapferfeit und alle die 
GEigenichaiten beiten, die man an einem 
Soldaten zu finden erivartet, und dennod) 
mag er im Kampf ımterliegen; aber auf 
geiſtlichm Gebiet it das Unterliegen aus 
geichlofien, wenn der Kämpier seinem 
Feldherrn treu ergeben ilt. Und wenn jein 
Leib im Kampfe jtirbt, jo triumphiert 
jein Geiit. 





— Wir würden auch gern von Rubland 
lejen, dab, durch den Krieg bedrängt, die 
Bevölkerung jich demittig zu Gott nabete, 
wie wir es von Deutichland leien; aber 
die Zenfur iſt dort jo jtrenge, dab feine 
Nachrichten direft zu uns gelangen . So 
gar ein Paket der Mennonitiihen Rund— 
ihau, weldhes wir dieje Woche durdy die 
Poſt erbielten, war von der Zenſeur ein 
fach zurückgeſchickt worden, waährſcheinlich 
hatte man ſich nicht einmal die Mühe ge 
geben, ihren Inhalt zu prüfen. Wenn 
wir uns freuen, daß man in Deutichland 
ſich durch die Zuchtrute den Weg zu Gott 
zeigen läßt, fo laſſen wir uns dennoch nicht 
etwa betören zu glauben, dab alle, die, der 
Not gehorchend, zu beten anfangen, von 
ganzem Serzen fi dem Herrn ergeben. 
Viele wollen weiter nichts, als der gegen- 
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wärtigen Not und Gefahr überhoben zu 
jein, und Gottes Güte ijt io groß, daß 
er jein Ohr auch ſolchen Betern zuneigt; 
aber, weist du nicht, daß did; Gottes Güte 
zur Buße leitet? — Dod, trogdem neun 
der vom Ausſatz Gereinigten fich nicht wei 
ter um ihren Arzt Fiimmerten, fam dod) 
der zehnte derjelben zuriick und gab Gott 
Die Ehre. Nicht alles, was mit dem Netz 
gefangen wird iſt brauchbar, aber es ijt 
Brauchbares darunter. 





Etwas Froſt in der Nacht und fallende 
Schneeflofen am Morgen erinnerten uns 
daran, da3 der Winter nicht mehr fern ilt. 
Wohl jedem, der ein warmes Heim hat 
und in der Lage ilt, während der falten 
Zeit fich darin aufhalten zu fünnen. Schon 
dann ilt es angenehm ein ſolches Heim zu 
baben, wenn man audy den Tag über jei 
ner Arbeit im Freien nachgeben mul, 
aber abends heimfehren darf zu den lie— 
ben Angehörigen und zum warmen 
Dfen; aber die armen Soldaten in Euro 
pa, werden fie den Schuß des Heims 
während diejes Winters genießen dürfen? 
Eine Zeitung erinnert an den Krieg Wa 
poleons im Jahre 1912. Schon früh jek- 
te damals eine jtrenge Kälte ein und 
quälte die armen verblendeten Franzoſen 
furchtbar. Eine Strafe Gottes war es, be 
bauptete einst ein Franzoſe einem Ruſſen 
gegenüber, welcher der Meinung war, dal; 
fie, die Ruſſen, damals ein augergewöhn 
lich großes Werf getan hatten. Ya, es 
war eine Strafe Gottes, eine jo furdhtbare, 
day man glauben jollte, die Franzojen 


und Ruſſen hätten den Ernit Gottes ſich 


gemerft 
heit zur 
vor der 


und ſich die ſchreckliche Begeben 
Lehre dienen laſſen. Aber ſchon 
Sintflut hieß es: Die Menſchen 
wollen ſich meinen Geiſt nicht mehr ſtra 
fen laſſen, denn fie ſind Fleiich- 





Miliionar PB. N. Penner, Champa, 
C. P. India, bittet, für ihn in der Rund: 
ihau den Empfang von $100.00 von Br. 
P. J. Dürfien, Hillsboro, Kanſas, für die 
Ausſätzigen“ zu quittieren und dem Geber 
Dank und ein Vergelt's Gott zu übermit 
teln Seinem Brief entnehmen wir noch 
folgendes: „Seit dem Musbruch des euro- 
päiſchen Krieges fommt die ausländiiche 
Poſt nit mehr regelmäßig wie früber. 
Es iſt doch ſchrecklich, wie es jekt in Eu 
ropa zugeht. Ach, die armen Weiber und 
Kinder. Wer will all die Tränen zählen, 
die in diefen Tagen veraoffen werden! Mö- 
ge der Serr bald drein Sehen und Frieden 
jtiften! In der Million macht fich der 
Einfluß des Krieges recht bemerkbar; 
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aber jo ſchwer iſt's in unferer Miſſion 
nod) beiweitem nicht, wie in den deutſchen 
Millionen. Wenn irgend eine Arbeit et- 
was leiden wird, dann iſt es die Arbeit 
unter den Ausſätzigen, weil der jchottifche 
Verein in diejer Kriegszeit nur mit Mühe 
Mittel zuivegebringen kann. Doch der 
Herr ſitzt im Negimente, er wird alles 
wohl machen.“ Daß der Herr alles wohl 
macen wird, glauben wir ja immer; aber 
wenn alles nach unſerm Sinn geht, be-. 
dürfen wir dieſes Troſtes nicht jo jehr, als 
wenn wir in Not find. In ſolcher Zeit 
at der Troft für uns eine Bedeutung und 
einen Wert, d. b. wenn unſer Herz dafür 
enpfänglid it. Laßt uns derer nicht ver— 
xeffen, die den Heiden die Botſchaft des 
Friedens bringen, aber unter dem Unfrie 
den der „Chriſten“ zu leiden haben! 





Nm „Gemeindeblatt“ aus Deutjdj- 
fand lejen wir: „Wenn es in den eriten 
Wochen nad Ausbruch des Krieges aus— 
ſah, als ob unier tapferes Heer in unauf- 
haltſamem, stegreihem VBorwärtsitürmen 
und ununterbrochenem Siegeslauf den 
Krieg zu einem jchnellen Ende führen wür 
de, jo haben uns die leßten 14 Tage eines 
andern belehrt. Nicht als ob unjere Trup— 
pen geidylagen worden wären oder eine 
Niederlage erlitten hätten, aber ihr Bor 
marſch fam zu Stehen und unjere Ober- 
leitung ſah fih aus ftrategiichen Grün- 
den veranlaßt, den rechten Flügel der 
deutichen Armee (in der Nähe von Paris) 
um ein gutes Stück zurück zu nehmen. Die- 
je Borgänge boten feinen Grund zu verza- 
wen oder Eleinmütig zu werden, aber jie 
zeigten doch, daß unſere Feinde nicht nur 
ſozuſagen „Ipielend“ überwunden werden 
fönnen, und dieſer furchtbare Krieg die 
Anjipannung all unjerer Kräfte erfordert, 
wenn er zu einem jiegreihen Ende geführt 
werden joll. Die Entwidlung in den letzten 
zwei Wochen bat aber doc etwas Gutes 
bewirkt: Inter dem Endrucde der jich fait 
itberjtürzenden Erfolge zeigte ſich unter 
unlerm Wolfe ſchon ein Geiſt der Weber 
hebung und der Yeidhtfertigfeit, der wah 
ren Bolfsfreunden bange Sorge veruria 
dien mußte; man mußte fi fragen: ann 
Gott noch weiter Sieg ſchenken, wenn ſei— 
ne Güte jolche Früchte zeitiat? Das ift 
mn wieder beiler geworden, allenhalben 
bemerft man eine ernitere Stimmung, und 
der Uebermut, der ſchon bedenklich in’s 


Kraut geichofien war, hat einer nüchternen 
und würdigeren Auffaſſung Pla gemacht. 


Möge es doch in unſerm Volk recht durch 
dringen, daß es ewig Wahrheit bleibt, im 
Leben der einzelnen und der Völker: „Gott 
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wideritehet den Hoffärtigen, aber den De- 
miütigen gibt er Gnade.“ — Der Aufforde- 
rung Gottes: Rufe mid an in der Not: 
jo will ich dich erretten, jo jollit du mid 
preilen, wird oft nur teilweije nad) 
gekommen; wenn es zum legten Teil fommt 
dann vergiit man, woher die Hilfe Fam 
und unterläht das Danfen. Wohl mag 
e8 manchmal auch von uns heißen: Wo 
find aber die neun? 





Aus Mennvouitiſchen Sreilen- 

T. C. Köhn ſchreibt daß fie von Har 
rold, Texas, nad) Montezuma, Kanſas, ge 
zogen ſind. Ihre Adreſſe iſt ferner: Mon 
tezuma, Kanſas, Box 152. 





Jakob P. Siemens, Herbert, Saskatche 
wan, ſchreibt am 19. Oktober: „Gegenwär 
tig it es bier nicht beſonders trocken, aber 
vorher iſt es ſehr troden gewejen, jo dat; 
wir durch die anhaltende Dürre eine totale 
Mihernte befommen haben, und ich glau— 
be, die erſtreckt fich auch auf den größten 
Teil unfers Weitens. Ginen herzlichen 
Gruß an alle Leſer von euren geringen 
Mitpilgern nah Zion, 3. B. und Anna 


—“ 
— 
De 





D. E. Neufed, Moundridge, Kanjas, 
ichreibt am 20. Oftober: „Ich berichte bier 
mit, da wir, Gott ſei Dank, jo leidlicd) 
gejund find, was wir den lieben Freun 
den und Rundſchauleſern aud) wünſchen. 
Wir haben hier jchönes Herbitwetter ; jtel- 
lenweiſe iſt ichon etwas Froſt geweſen. 
Wir haben noch grüne Schabeln (Boh 
nen). Der früh geſäte Weizen iſt grün, 
und e8 wird noch gejät. Es iſt nah ge 
nug zum Säen und e8 Icheint nody mehr 
Regen zu kommen. Die Kartoffeln find 
ausgemadt; sie find jehr gut. Komit 
(Kraut) iſt von auswärts gefommen zu 1 
Gent das Pfund. Wir haben uns aud 
Aepfel geholt; die find .35 bis $1.00 
per Buſchel zu haben. Nebit Grub, D. €. 


A. D. Welf, Hamilton, Mont., ichreibt 
am 21. Dftober: „Ich berichte hiermit, 
das wir unfern Wohnplaß verlegt haben 
von Waldheim, Sasfathewan, nad) Ma- 
milton, Montana, und das auf unbeitimm 
te Zeit. Unfere Rinder 3. A. Welt haben 
fih Hier nämlih ein Mühlengeihäft ae 
fauft, und da unſere jüngiten Kinder Geo 
Hieberts hier in der Mühle eine Anitel- 
lung befamen, jo find wir diejen nadıge- 
jogen und wollen unter ihnen wenigstens 
diefen Winter verweilen und vielleicht auch 
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länger. Hamilton liegt im Bitter Root 
Tale. Es iit ein jehr frudhtbares Tal. Es 
wird da viel Frudt ud aud Getreide ge 
jogen. Das Land ijt hier im Berhältnis 
nicht teuer: An Waſſer fehlt es nicht, 
vd das Alima ift angenehm, im Winter 
nicht zu falt und im Sommer nicht heiß. 
Landſucher möchten ſich dies merfen und 
jich dieie Gegend mehr anjehen. Das Tal 
mit den hohen Bergen an zwei Seiten er- 
ınnert an die Zeit, da wir in California 
wohnten. Doch will ich binzufügen, dal; 
ih fein Zandagent bin. Alle Freunde, 
Befannte und Rundſchauleſer, die uns mit 
Briefen beiuchen möchten, wollen ſich um 
ſere jeßige Ndrefle merfen. Nebit Gruß, 
A. D. Welk. 


Ndrehverägedrungen 


% 


3. N. Klaaſſen, Fairmead, California, 
jet Lodi, Calif. 











Peter Jantz, Waldheim, Sasf., ' jebt 
Needles, B. E. Canada- 
Gaben erhalten: 
Für Miflionar Bartel, China, 
von: 
Ung. Dale, S. Daf. $ 14.00 
Ung., Cofeville, Wyoming 100.00 
Ein Leſer der Rundſch. u. Jadfd. 5.00 
3. F. Ningwood, Okla— 3.00 
Total $122.00 
Für Armenien, 
von: 
J. W., Bubler, Kans— 3.00 
J. V. Enid, Okla. 10.00 
Fr. G. Applevreek, DO., 5.00 
A. NR, Schidley, Neb. 2.00 
S. F. Ringwood, Dfla. 3.00 
Total 93.00 
Für Miflionar Brown, China, 
bon: 
6. S., Senderjon, Nebr. 3.00 
Für Miffionar Wiens, China, 
bon: 
Miß J. M., Sepburn, Sask. 2.00 
Für die Stadtmiſſion, Minneap. 
von: 
Unge. Yale, S. Dat. 13.00 
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Rom Saarburger Scyladıtield. 





Aus „Menn. Blätter“. 

Der Nelteite der Gemeinde Saarburg, 
Dr. 8. Beliy, bat uns am 13. Septem- 
ber die erite Nachricht von dort geichidt. 
Der Pachthof Mückenhof, auf dem er 
wohnte, iſt in Trümmer geichojjfen. Die 
Familie iſt gottlob geſund umd heil geblie- 
ben. ein Better auf dem Schnedenbuid 
it von einer Granate getötet, rau und 
Sohn verwundet, Pr. Waglers Haus auch 
auf dem Schneckenbuſch jo zerſchoſſen, daß 
es nicht mehr ausgebeflert werden fann- 

Br. Pelſy ichreibt: Sie haben der Fa 
milien auf dem Schlachtielde gedacht, da 
für danfe id Ihnen. Es iſt uns jo ge 
gangen wie dem Hofe bei Orleans 1870. 
Am legten Tage der Schladht iſt der Hof 
in Brand geitedt worden. O wie fieht es 
jo traurig aus. Von Dienstag morgen 
bis Freitag mittag (18.—21. Auguſt) 
dauerte der Kampf. Er war fürdhterlid). 
Wir haben das nadte Leben dabongetra 
gen. Andere Familien waren nit To 
glücklich. Unſer Better von dem nahen 
Schneckenbuſch iſt von einer deutichen Gra 
nate totgeſchoſſen, jeine Frau und jein 
Sohn verwurvet. Das Haus meines Mit 
Melteiten Pr. Wagler iſt jo zerichofien, 
daß & nicht mehr ausgebejlert werden 
fann. Da unjere Sausväter beinahe alle 
eingezogen find, mußten die Miitter mit 
den Sindern die Strapazen durchmachen. 
Ginige andere Höfe find auch abgebrannt. 

Meinem Schwager, Br. Schantz, der 
Bagageführer (Trainfahrer?) iſt, ging es 
vor einigen Tagen noch gut. Br. Som- 
mer (Serbeviller), der wohl auch eingezo— 
nen Sein wird, wird jetzt an den Gefechten 
teilnehmen. Seit fünf Wochen itehen wir 
im Zeichen des Kranonendonnere. 

Für deine weitherzigendilfegedanfen bin 
ich dir recht danfbar, aber vorerst iſt nichts 
zu machen. Wir willen nicht, ob wir ei- 
gentlich bier bleiben werden. Später mehr 
davon. Dies ift mein erites Schreiben 
jeit der Schlacht. 

Auf einer Poſtkarte vom 14. heißt es 
weiter: ®ir zieben heute ab, um zu meiner 
Sc;weiter, Frau Sc., zu jahren. Drin 
aende Not ift bei unferen Familien nod) . 
nicht. Die Behörde trägt dafür Sorge, 
auch find lofale Vereine gegründet wor’ 
den, die hilfreich eingreifen. Wie du fiehit, 
find ſchon Anfichtspoftfarten verfertigt mit 
den Schlachtfeldtrünnmmern. Welde Wü— 
te! Melde Szenen wir geliehen haben! 
Die Spionagegeihihhte muhte auch id 
durchkoſten, fonnte mid; aber bei dem 


Platfommandanten in Saarburg redt- 
fertigen. In der Stadt galt ich ſchon als 
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erihoffen. Vieles, was mir und den mei- 
nigen lieb war, iſt verloren. Der Herr 
bleibt uns mit feiner Fülle von Troſt und 
Kraft. 

An dieie Mitteilungen köñnen wir an- 
ichließen, was ein ungenannter Mitfäm 
pfer in Nr. 260 der „Pfälz. Preſſe“ über 
Serbeviller veröffentlicht hat. Die Leſer 
wollen in Nr. 9 nadleien, das der Ge 
meinde Saarburg auf deutichem Boden 
die vonHerbeviller auf franzöfiihem Ge— 
biet unmittelbar gegemüberliegt. 

„Am 24. Auguit in aller Frühe führte 
ih meine Leute zum Waſſerholen in die 
Ortichaft (nämlich Serbeviller, das ſchon 
vorher genannt war). Ein Bumpbrunnen 
befand ſich in einem der eriten Häuſer 
rechts der Straße. Es war dad Haus 
eines Mennonitenpredigerd. In feinem 
Bücherſchrank fand ich auch deutihe Er 
bauungsichriften und unſere Klaſſiker in 
ganz auten Ausgaben. Im Gegenjaß zur 
ganzen Wohnung, die durch die Franzoſen 
in einen wahrhaft troitlojen Zuftand ber 
jeßt worden ivar, die Betten waren 
zerrifien und beſchmutzt, Leibwäſche aller 
Art lag überall am Poden zerftreut, Kü— 
chen- und Geſchirrſchrank alien Triim 
merhaufen,, der Inhalt desBücherichranfs 
lag zerrifien und zertreten am Boden - 
war ein Sarmonium in beiter Verfaſſung. 
Mir ſelbſt and meinen Leuten 
bereitete”es einen jeltenen 
Genuß wiedereinmaldeutidr 
Choräle zu hören.“ 

Für dieſe Mitteilung ſagen wir Br. A. 
K. herzlichen Dank. Jener Prediger, dei 
ſen verwüſtetes Haus beſchrieben iſt, Pier- 
re Sommer, war auch einmal Zögling un— 
ſerer Weierhöfer Anſtalt. Das Haus war 
verlaſſen: wo mag er mit ſeiner Familie 
geblieben jein?*) Gott wolle feine Hand 
über ihn halten! Es freut einen aber 
doch, auch bier wieder zu hören, wie un 
fere von den Gegnern jo gern als Bar: 
baren ausgeichrieemen Soldaten mitten im 
Kriegsgetümmel ſich den gewiß erlaubten 
Genuß bereiten, wieder einmal deutliche 
Chorale zu hören. Ein betendes und fin- 
nendes Volk wird nicht untergehen. 

*) Nachſchrift. Soeben fommt durd 
Poſtkarte folgende Nachrichty Ein Men- 
nonit, 2., ift in Serbeviller einige Tage 
einquartiert geweſen. P. Sommer iſt in 
Toul. Seine Angehörigen waren nad) 
Barrarat geflohen und gerieten dort ins 
Gefecht. Als fie nah H. zurüdfehrten, 
fanden fie ein leeres Saus. Diedeut- 
ihen Soldaten teilten mit ih 
nen ihre 2eben3mittel. Geſund 
find alle... Gottfeidanf. 


(Das Obige entnehmen wir den „Men 
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nonitiſche Blätter“. Die beiden fettge- 
dructen Namen gehören Vefern der Rund- 
ihau. Ed.) 





„Ich bin ein Ungläubiger.“ 


Ich war zu einer Zeit in einer Ber- 
lammlımg für junge Männer, als ein 
junger Mann, der gegenwärtig war, mir 
am Schluß derjelben in ein Nebenzimmer 
folgte und mich um eine Unterredung er- 
ſucht. „Nun, was wünſchen Sie?“ fragte 
id. „sch möchte einwenig mit Ihnen re- 
den, wenn e8 Ihnen angenehm ilt. cd 
bin ein Ungläubiger. Ib glaube an 
nichts.“ 

„Es gibt heutzutage viele Ungläubige, 
wie Sie find, und es ift nicht leicht, ihnen 
zu helfen. Was wünſchen Sie zu wiſſen?“ 
„Run, äich wollte Sie erſuchen, ob Sie jo 
freundlich jein wollten und mir beweijen, 
dab Chriſtus wirklich exiſtiert.“ „Warum 
ſollte ich das tun? Das intereſſiert Sie 
ja nicht, wenn Sie ein Ungläubiger ſind. 
Das kann Sie nichts angehen.“ „Aber 
ich möchte es wiſſen.“ „Warum wollen 
Sie das wiſſen?“ „Nun, ich fühle mid) 
ſehr elend, und es Icheint mir alles jo un- 
befriedigend, und ih babe mid heute 
abend gewundert, ob ich einen Beweis da 
fiir finden Fönnte, dab Chriſtus ift.“ „Ge 
jet, Sie fünnten, was dann?“ „Run, 
vielleicht würde ich dann ein Ehrijt.“ „it 
das die Mühe wert, da Sie ja ein Un 
aläubiger find?” „Ich fühle mich jo elend 
und verloren.“ „Das iſt fein Wunder, 
das geſchieht Ihnen ganz recht, und ich 
fühle mid) gar nicht geneigt, auch nur 5 
Minuten damit zuzubringen, zu bveriuchen, 
Ihnen zu beweiſen, dab Chriſtus exiſtiert.“ 
„Warum nicht?“ „Weil es nicht die Mü 
be wert ilt unter den Umſtänden. Sch 
bin nicht recht ficher, dab es möglich iit, 
einem lngläubigen gegenüber da3 zu 
tun.“ „Sch wünſche, Sie würden den 
Verſuch maden. Sie haben feine dee, 
wie elend ich mich fühle.“ 

„Vielleicht unternehme ich e8; wir wol: 
fen aber erit einen Handel abichließen. 
Wenn Sie mir eine Frage beantworten 
und mir beiveilen wollen, was ich zu mii- 
fen wünſche, dann will ich zufehen, ob ich 
beweilen kann, was Sie zu wünfchen wiſ 
fen.“ „Darauf gebe ih gerne ein. Und 
was ilt e8, das Sie wünſchen ‚dab ich Ih— 
nen bemweile?” „Ich wünſche, daß 
mir beweifen, daß Sie Ihrer Mutter eige- 
ner Sohn find.“ „Ich ſollte denken, das 
it Teicht genug.“ „Num mwohl, tum Sie 
es nım. Wie wollen Sie anfangen?” 

Er ſaß eine Zeitlang nachdenkend ba, 
und dann Tante er: „Ich weiß wirklich 


in 
Sie 
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nicht, wie ich das anfangen ſoll.“ „Das 
iſt eben auch meine Schwierigkeit, um zu 
beweilen, das Ehriftus existiert. Ich weiß 
nicht, wo anzufangen. Sehen Sie einmai 
zu. Alles, was Sie mir Sagen Fönnen, 
it, daß Sie ſich erinnern fünnen, dab in 
der Vergangenheit eine Perſon Sie lehrte, 
fie Mutter zu nennen, umd dieje Perſon 
nannte Sie ihren Sohn; und Sie haben 
beide fortgefahren, fo zu tun, bis auf die 
je Stunde. Iſt das richtig?" „Gewiß iſt 
es.“ „Sind Sie zufrieden, daß die Ihre 
Mutter iſt.“ „Ganz vollfommen.” „Kön 
nen Sie es beweijen?“ „Nein, aber id 
Bin vollfommen befriedigt, dab es fo iſt.“ 
„Und jo bin auch ich mit Bezug darauf, 
daß Ehriftus eriftiert. Vor vielen Jahren 
fing ich an, ihn meinen Heiland zu nen- 
nen und ihm als joldyem gehorjam zu fein; 
und er bat mich jeitdem fein eigen ge 
nannt, und ich bin vollkommen befriedigt.“ 

„Wie kann ich denn für mich jelber aus— 
finden, dab er iſt?“ „Um Ihnen zu hel— 
fen, laſſen Sie mid eine Illuſtration an- 
wenden. In Australien gibt e8 große 
Strecken Landes, die mit Wald bedeckt find 
und die in der Volksſprache „Buſch“ ge 
nannt werden. Geiekt, Sie wären dort 
und wären in den Buſch gegangen und, 
wie e8 fo vielen armen Menichen gegangen 
ilt, Sie hätten fich verirrt und Fönnten kei— 
nen Weg aus dem Buch finden. Da blie- 
be denn mur ein einzige® Ding zu tun 
übrig, nämlich jtill zu itehen und aus Zei 
besfräften um Hilfe zu rufen. (Sie haben 
m Nuftralien einen beionderen Ruf, der, 
wie man jagt, meilenweit zu hören ilt.) 
Dann, wenn jemand, von deijen Exiſtenz 
und Gegenwart Sie bisher feine Kenntnis 
Batten, Ihren Ruf hört, jo wird er Ihnen 
antworten, und wenn Sie beide damit fort- 
fahren, bis er feinen Weg zu Ihnen und 
Sie Ihren Weg zu ihm gefunden haben, 
jo wird er Sie den Weg binführen, auf 
dem er zu Ihnen gefommen it.“ 

„Sie haben Ihren Weg verloren, und 
Ihnen bleibt nichts übrig, als daß Sie 
zum Seren Jeſus Ehriftus rufen. Sit er 
irgendivie in der Nähe, jo wird er Sie 
hören. Und wenn er Sie hört, jo kann 
ih Ihnen garantieren, dab er Ihnen ant- 
worten wird; und wenn Sie lange gemug 
damit fortfahren, fo wird er zu Ihnen 
fommen und Sie aus der Finfternis hin- 
ausführen in fein Licht. Ich kann nicht 
lagen, wie er Ihnen antiworten wird, aber 
Sie werden es jhon erfahren und Ihrer 
Sadye ganz gewiß werden.” „Das Flingt 


einfah genug — ich Bin im Buſch — in 
der Finſternis — ich kann feinen Ausweg 
„Wollen Sie um Hilfe rufen?” 
„Dann Inien Sie nieder 


finden.“ 
„a, ich will.” 
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und fangen Sie gleidy an.“ 

Er fiel auf jeine Anie und fing an: „DO 
Serr Jeſus, ih weiß nicht, ob du biſt; 
aber ih bin verloren. Hörſt du mid? 
Willſt du mich retten?“ Er hielt inne. 
Dann fing ih an und ſagte dem Herrn, 
was er mir gejagt hatte von fich Telber, 
damit er feine eigene Geſchichte nochmals 
hören ſollte. Als ich das tat, ſchaute ich 
auf fein Geficht, das zuerjt todbleich war, 
dann aber Leben zeigte, und zulekt glitt 
ein feliges Lächeln über feine Züge. Ic 
hielt inne und fragte: „Haben Sie eine 


Antwort auf Ihr Nufen gehört?“ „Ich 
habe.” „Eriftiert Chriſtus?“ „Gewiß tut 
er” „Wie willen Sie das?“ „Er hat 


mic aus der Finsternis geführt. Er ift 
mein Heiland.“ „Smd Sie befriedigt?“ 
„Bolllommen.“ 

Wir erhoben uns von unſern Snien, 
und nad) einigen weitern Worten fchieden 
wir voneinander. Mehr als ein Yahr 
war vergangen, als ich eines Tages auf 
der Strabenbahn vor einem jungen Mann 
angeredet wurde. „Erinnern Sie ſich mei- 
ner?” fagte er. „Ich kann nicht jagen,“ 
erwiderte ih. „Nun, ich bin der junge 
Mann, der Sie in H- an einem Abend 
nad) der Berlammlung um eine Unterre 
dung bat.“ Er hatte eine Bibel in der 
Sand, und auf diejelbe zeigend, jagte er: 
„sch leſe fleißig in diefem Bud), es ift herr- 
ih, und e8 wird immer beffer. Ich bin 
ſehr glücklich!“ 





„Für uns Gottloſe geſtorben.“ 





Ein Berliner Prediger erzählt: Es war 
an einem kühlen, feuchten Herbſttag, in den 
Straßen der Großſtadt dunkelte es bereits, 
als ich zu einem Kranken gerufen wurde. 
Eine ſchlichte Frau berichtete in gewandter 
Rede, der Kranke ſei ein Schriftſetzer, ein 
junger Mann, er wohne bei ihr ſeit vori— 
gem Jahre. Gleich zu Anfang habe er ihr 
nicht recht gefallen mit den ſchmalen Wan— 
gen und dem vielen Hüſteln und Räuſpern; 
aber nun liege er ſchon ſeit vierzehn Tagen 
zu Bett und werde wohl kaum wieder auf— 
fommen. Da babe fie einmal mit den Zei— 
tungen auch eine meiner Pfennigpredigten 
gegeben, und darauf habe er den Wunſch 
geäußert, mich zu fpredhen. „Sch glaube, 
er will Ihnen etwas beichten,“ bemerkte 
die Frau; „Sie haben nun ſchon fein Ber- 
trauen gewonnen.“ Ich ſteckte mein neues 
Teitament zu mir und folgte fofort der 
rau. 

In einem Sinterhaus der Wilhelmsftra- 
be, zwei Treppen hoch, fand ich den jungen 
Mann im Bette liegen, elend und matt, die 
Haare feucht und wirr um die Schläfe ge- 
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legt, die Hände durdyishtig weib und abge- 
ehrt, daS Auge in unnatürlihem Glanze 
itrahlend, „Ein Schwindſüchtiger im legten 
Stadium!“ mar mein jofortiger Eindrud. 
Seraume Weile dauerte e8, bis er wegen 
feines hartnädigen Hujtens mir feine Nöte 
und Anliegen vortragen konnte: Mus der 
Provinz fomme er ber, aus der Gegen) 
von Luckenwalde; fein Vater ſei ein from” 
mer, waderer Mann, feines Zeichens ein 
Tiſchler. Aber e8 ſei ihm daheim zu lang- 
mweilig geworden, da jei er in die Stadt 
gezogen, habe das Leben ſich einmal recht 
anſehen und genießen wollen; jetzt ſtehe es 
ſo mit ihm! „O, und vor dem Sterben 
iſt mir jo angſt, Herr Paſtor!“ rief er 
aus; „Ich weiß mir gar nicht zu helfen!“ 
Da jagte ic ihm einige Troftiprüche. „Aber 
das gilt mir nicht,“ ſagte darauf der 
Kranke; ich war ſchon früher ein böjer 
unge Wenu mein Bater den Morgen- 
und Abendiegen las, da habe ich mid oit- 
mals hinter jeinem Rüden luftig gemadt 
und habe die Bibelmworte veripottet und zu 
leichtfertigem Scherz verdreht. Und das 
brennt mid; jeßt am allerärgiten auf dem 
Gewiſſen. Wie follte ih mich mit dem 
Worte Gottes tröjten fönnen, das ich doc 
mit Füßen getreten habe?“ 
Verziweiflungsvoll ſchaute er mid an- 
Noch nie habe ich einen Menſchen in der 
innersten Seele fo erſchüttert und gebrochen 
geſehen; ich war vom tiefiten Mitleid für 
ihn beivegt. Sch wußte zwar: gerade Io. 
mit diefem geängiteten und zerichlagenen 
Herzen war er auf dem rechten Wege — 
Pi. 51, 19 ; aber wie finde ih nun das 
rehte Wort der Schrift, das ihm einen 
Salt und ein Licht in der Finfternis zu ge- 
ben vermag? Da fiel mir die Stelle Röm. 
5, 6 ein: „Denn auch Chriſtus, da wir 
noch ſchwach waren nad) der Zeit, ift für 
uns Gottlofe geitorben. Dieſen Vers fagte 
ih ihm. „Steht das in def Bibel?“ fragte 
er. „Ja, bier!“ entgegnete id; und wies 
auf den Berd. Und nun war e8 ergreifend, 
wie der Kranke zitternd und ftotternd Wort 
für Wort las, wobei ih ihm den Fin— 
ger bielt und führte. Mitgefpannterer Auf- 
merfiamfeit fann fein zum Tode Berur- 
teilter da8 Begnadigungsichreiben feines 
Fürſten Iefen. „Sa, gottlos war ich,“ fag- 
te er, „aber e8 jteht ja da: für uns Gott- 
loſe geſtorben.“ So wurde er allmählich 
ruhiger umd gefahter; noch einige andere 
der Fräftigiten Arzneien aus dem Worte 
Goties reichte ih ihm: „Wenn eure Sün- 
de gleich blutrot ift, foll fie doch ſchnee— 
weiß werben“, Ief. 1, 18. „Wo die Siün- 
de mächtig geworden ift, da ift doch die 
Gnade viel mächtiger worden,“ Röm. 5, 
20. „Wer zu mir fommt, den will ih 
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nicht hinausitoßen, Joh. 6, 37. 

Zum Schub Hatte er noch eine Bitte: 
Er möchte nicht unausgelöhnt mit den Sei- 
nigen aus der Welt icheiden. Gerne ſchrieb 
ich diefen Wunſch ſeinem Vatere, und nad) 
wenigen Tagen fam auch feine Schweſter 
mit den herzlichſten Grüßen von der gan- 
zen Familie und blieb bei ihm, bis der 
Tod feinem Leben ein Ziel ſetzte. Gewiß 
war feine Seele gerettet, wenn auch wie 
ein Brand aus dem Feuer gerifien. — 
Wie herrlich, reich ilt doc das Wort Got- 
tes, jo reich wie unfer Gott jelber! eine 
noch jo verzweifelte Lage gibt e8, in der & 
uns im Stiche Tiehe. 





Intereffante Entzifferungen. 





Einer der Intereffanteften Funde aus 
dem Altertum wurde im Sabre 1907 auf 
einer Inſel im Oberlauf des Nil gemacht; 
die Griechen nannten die Inſel Elephan- 
tine; die Aegypter und Aramäer jedod) 
bezeichneten ſie als Meb. Schon 1901 hat— 
ten engliiche Forjcher dort und in Affuan 
wertvolle Papyrus-Fragmente in ara 
mäiſcher Sprache entdeckt und 1907 fan- 
den deutiche Forſcher noch mehr derjelben. 
Die Eutzifferung der teilweile jtarf beſchä— 
digten Papyri erforderte viel Zeit, Ge— 
duld und große Gelehriamfeit. Aber nad) 
fünf Jahren hatte Profefior Sachau von 
der Berliner Univerlität die ganze Samm- 
bung entziffert und überfett und fandte 
Prof. D. R. Willon von Princeton ein 
Eremplar zu. Dr. Wilfon gibt in der 
legten Nummer der Princeton Theolo- 
gical Review eine intereffante Charak— 
teriftif des Inhalts. 

Derjelbe iſt hauptſächlich darum inte- 
reffant, weil Yeb eine jüdiſche Militär- 
folonie unter perfiiher Herrſchaft war. 
Der ältefte der gefundenen Papyri da> 
tiert aus dem 27. Jahre des perfiichen 
Könige Darius Hyftafpis, 494 vor Ehri- 
ſto. Es ift eine aramäifche Weberjeßung 
der fogenannte Behiſtun Inſchrift, die in 
perfilcher, ſuſianiſcher und babyloniſcher 
Schrift auf den Felswänden nahe der al- 
ten mediihen Hauptſtadt Echatana ange- 
bracht ift, und die Gründung des perfi- 
ſchen Reiches dur Darius erzählt. 

Man glaubte friiher, dab die perfifchen 
Armeen aus Perſern, Medern und Bak— 
triern beitanden haben. Es ift aber jekt 
ertwiefen, dab andere Völker ebenfalls 
Truppen ftellten. Die Belakung von Yeb 


beitand aus ſechs Negimentern, alle Ju— 
den, unter perſiſchen Befehlöhabern. 

Bon befonderem Intereſſe ift ein Papy- 
rus aus dem 6. Jahre des Königs Dari- 
us Nothus, 417—418 vor Chr. Es fcheint 
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ein Edift des Königs zu jein, worin den 
Suden die Erlaubnis gegeben wird, das 
Paſſahfeſt zu feiern. Bis jetzt Ichien es 
nicht gefeiert worden zu jein. Das Edikt 
weiſt das Volk an, ji zu reinigen, ſich 
vom 15—22. Tag des Monats Nilan der 
Arbeit zu enthalten, nichts Gejänertes zu 
genießen, und ſich in ihre Gemächer zu‘ 
züdzuziehen. 

Bon Intereſſe iit auch ein Papyrus, der 
einen: Brief enthält an den Gouverneur 
von Judäa, in welchem die Juden von 
Yeb bittere Alage darüber führen, daß ihr 
Tempel zeritört worden jei: „Im Monat 
Tammuz im 14. Jahr des Königs Da- 
rius, machten die Priejter des Gottes 
Chnub eine Verſchwörung mit dem Für- 
ten Waidrang, um den Tempel des Got: 
tes Yaho, (Jahwe oder Jehova) er in 
der Feitung Yeb war, weg zu tun. Der 
fluchwürdige Waidrang jandte einen Brief 
an feinen Sohn Nepayan, der die Armee 
in der Feſtung Syene befehligte, und be 
fahl: Der Tempel in der Feitung eb 
muß zeritört werden. Nepayan kam und 
brachte Aegypter und andere Krieger; Tie 
riſſen den Tempel nieder und zerbrachen 
die Steinfäulen. Sie zerftörten auch die 
fünf fteinermen Tore, die aus gehauenem 
Stein gemadt waren, und die hölzernen 
Türen und das Dad aus Zederbalfen. 
Sie verbrannten alle8 mit Feuer. Die 
moldenen und filbernen Schüfleln und alle 
Saden im Tempel nahmen fie für ſich 
ſelbſt. Schon in den Tagen der Könige 
bon Aegypten hatten unfere Väter den 
Tempel in der Feſtung Yeb gebaut. Als 
Kambyſes (König von Perſien 529—522 
vor Ehrifto) nad Megypten fam, fand er 
diefen Tempel gebaut: Die Tempel der 
Götter Megyptens riſſen fre(d. bh. die Per 
ſer) nieder, aber diefem Qempel tat nie 
mand ein Leid. Als fie (d. b. Die Aegyp⸗ 
ter das getan hatten, zogen wir, unfre 
Weiber und unjre Rinder Trauerfleider 
an, fafteten und beteten zu Jaho, dem 
Gott des Himmels, der über den Hund 
Waidrang uns ſolches verfündigen lieh: 
Sie follen die Kette von feinen Füßen 
nehmen (der Sinn dunkel), und alle jeine 
Schätze zeritören und alle Männer, die 
mit ihm diefem Tempel Böles zugefügt 
haben, jollen getötet werden und wir wer 
den ihren Untergang ſchauen.“ 

Es folgt dann noch eine längere Schil— 
derung der Trauer um den Tempel; dann 
fomma die Bitte ‚der König möchte den 
Tempel des Gottes Yaho wieder aufbau 
en laflen. Sie veripredhen dann: In Dei- 
nem Namen tollen wir das Speißopfer, 
das NRäucdheropfer und das Brandopfer 
auf dem Altar des Gottes Yaho opfern 
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und wir und alle Duden hier wollen für 
Tich beten, bis der Tempel wieder gebaut 
it. 

Abgeſehen von dem allgemeinen Inte- 
rejie des alten Fundes iſt e8 interefjant zu 
erfahren, da); während des 6. Jahrhun— 
dertS v. Chr. eine jo große jüdiſche Mi 
litärfolonie im fernen Oberägypten vor- 
handen war und beionders, dab diefe Ko— 
lonie einen Tempel beſaß, in dem ähnliche 
Dpfer gebradyt wurden wie in dem Tem— 
pel zu Serufalem. Diefer Tempel in 
Aegypten wurde vielleicht erbaut, als viele 
Juden bei der Zeritörung Jeruſalems nad) 
Aegypten geflohen waren. —Presbi— 





Im Kriege. 





Am 21. Oktober berichteten Flüchtlinge 
aus Tfingtan, die in Peking ankamen, dab 
die Japaner in den erfolglojen Kämpfen 
der letten Tage mehrere taulend Mann 
an Toten und Verwundeten verloren, wäh 
rend die deutichen Verluſte gering waren. 
Diefe Nachricht wurde von einer Depeſche 
aus Kiautſchau beftätigt, welche noch hin— 
zufügte, daß der Feind zum Rückzuge ge 
zwungen worden jei. Much Toll das briti 
ide Erpeditionsforps durd) eine Bandmine 
ſchwere Berlufte erlitten haben. 

Bortugifiihe Truppen find nad Afrika 
geſchickt worden, angeblid; 16,000 Mann, 
um dort die britiichen Intereſſen zu ſchüz— 
zen. 

Deutihe Kriegsſchiffe haben in der 
Nordiee ein engliſches Unterieeboot zum 
Sinfen gebradt. 

Im Schwarzen Meer ijt eine Seeſchlacht 
ingange, bon der man nit viel mehr 
weis, als dab fich heitiger Geſchützdonner 
hören läht. Die von den Deutjchen aus 
Belgien vertriebene belgiſche Armee hat 
jih in Frankreich wieder organifiert und 
verjucht jet gut zu machen, was fie da 
beim verjäumt bat. Nach franzöfiichen 
Nachrichten find die Ausjichten für die 
Verbündeten günstig, was aber den Deut- 
ichen nicht recht einleuchten will. 

Ueber Rukland wird von London be 
richtet, dab die Ruſſen in Warjchau unter 
dem Mangel an SHojpitälern leiden; die 
größern Städte des Reichs jind mit Ber- 
wundeten überfüllt. Nach Kaufafien wer 
den beitändig Truppen geſchickt, den Auf 
ſtand zu unterdrüden. An der Wejtgren- 
ze müſſen fich die Rufjen vor den Deiter 
reichern zurückziehen. 

Nahdem die Franzolen und Engländer 
den Gang der Dinge auf dem Kriegsſchau— 
plat in Franfreih und Belgien jehr gün- 
itig gefunden hatten, wird am 22. Oftober 





4. November 


gemeldet, dab die Briten 2,000 Gefange 
ne und zahlreihe Maſchinengewehre ver- 
loren. Uebrigens iſt die Lage in dem 
Sinne für die Engländer gümftiger ge- 
worden, dab ihre Kriegsſchiffe ſich jetzt 
mit ihren Geſchützen an dem Kampf auf 
dem Lande beteiligen fünnen; doch aber 
it es den Deutichen gelungen, das ganze 
nördliche, franzöfiiche Kanalgebiet von Ar- 
leur bis zur Oiſe unter ihre Kontrolle zu 
nehmen. Der deutiche Kreuzer „Emden“. 
welcher jchon mehrere engliiche Schiffe ver- 
ſenkt hatte, hat audy den engliiden Dam- 
pfer „Troilus“, der unter anderem 700 
Tonnen Zinn im Werte von etwa einer 
halben Million Dollars führte und auf 
dem Wege nad) London war, vernichtet. 

Die Belgier, welche vor den andringen- 
den Deutichen in großen Scharen nad) 
Holland flüchteten, kommen, jegt nachdem 
ſie erfahren haben, daß es ſich unter deut- 
iher Aufſicht gut leben läßt, fluchs in ih— 
re Heimat zurüd. Die belgiiche Behörde 
fonnte troß aller Mühe, die fie fich "gab, 
das Gerücht, von der milden Regierung 
der Deutſchen nicht aufhalten, e8 drang 
von Mund zu Mund bis nad) Holland 
durch. 

Am 23. lafjen die Berichte der Franzo— 
ſen auf Erfolge der Deutſchen ſchließen. 
Die britiihen Kriegsſchiffe bombardierten 
Ditende, obzwar feindlide Truppen nicht 
an Ort ımd Stelle waren. 

Aus Wien wird am 24. Oftober berid)- 
tet, daß die Deitereicher bei Zarzecza 1,000 
ruffiihe Gefangene und bei Iwangorod 
3600 Gefangene, eine Fahne und 15 Ma- 
ichinengewehre erbeuteten. 

Während Deutichland der Hungersnot in 
Pelgien möglichſt entgegen zu arbeiten 
jucht, wird jett auch in Frankreich die 
Sorge für die notwendigen Lebensmittel 
eine recht hoffnungsloie. Deutſchland be— 
bauptet, noch gut verjorgt zu ſein. 

Soweit jcheinen die Ausſichten für die 
Deutichen bedeutend günstiger zu fein, als 
für die Gegner, doch bleibt abzumarten, 
wie fich die Lage geitalten wird. 





Franzöſiſche Erfolge. 





An der oberen Maas hat die franzöfi- 
ie Artillerie drei deutſche Batterien zu- 
jammen gejchoffen. 

Der deutſche Kronprinz entronnen. 

In die Ortihaft Revigny, wo ſich das 
Sauptquartier des deutichen Kronprinzen 
befand, warf ein franzöfiicherfslieger meh— 
rere Bomben von denen angeblidy 15 Ber: 
ſonen get. und 22 verwundet wurden. 


Der Kronprinz blieb jedoch unverlegt, 
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Dein ift daß Reich. 


Treibt der verworfne Drache 

Vol Zorn die böje Sache 

Auf unfrer Erde gleich, 

So ſchreckt uns ſolches menig: 

Es bleibt doch unferm König 

Das Heil, die Macht, das Königreich). 


Die dem Gefalbten dienen, 
Erfahren do an ihnen 

Sein wunderbares Heil; 

Er kann fie in Gefahren 
Dur feine Macht bewahren 
Und gibt an feinem Reiche Teil. 


Ihr, die ihr Glauben übet 

Und euren König Tiebet, 

Dies Wort ſei euer Halt! 

Die Zeit ift bald verloffen, 

Da fehn wir, was wir hoffen; 

Er bat das Recht und die Gewalt. 


Herr, der du deinen Nnechten 

Die Siege deiner Rechten 

Zuvor zu wiſſen tuft, 

Hilf, daß wir ja nicht zagen 

An diefen Wehe-Tagen, 

Weil du dein Reich behalten mußt. 


Dort fingen ſchon die Brüder 

Vor deinem Tron die Lieder: 

Ihr Himmel, freuet euch! 

Gib uns auch Sieg wie jenen, 

Laß auch von uns ertönen: 

Dein iſt das Heil, die Macht, das Neich! 
— Hiller. 





Seine Mutter. 


Das Jahr 1864 befreite die Herzogtü 
mer Schieswig-Solitein von der däniſchen 
Fremdherrichaft. Der Sieg bei Diüppel 
entihied den Kampf, und die Dänen, die 
Nutzloſigkeit ihres Wideritandes erfennend, 
sonen ſich auf die Inſeln zurüd. Viele 
Monate waren nad) Beendigung des Hric 
nes verfloffen, als an einem nebligen Tag: 
um die Mittagszeit ein großer, hagerer 
Mann, offenbar Militärperjon, mit ern 
iten, unbeweglichen Geſichtszügen, in ein 
fleines, gieblihes Haus, das in der ſoge 
nannten „Berfehrten Welt“ in der Stadt 
Schleswig lag, eintrat. Er jtieg die Stu 
fen zum eriten Stod empor und verlangte 
den Beliter der Wohnung zu fprechen. 

„Der Serr ift in feinem Atelier,“ ant 
wortete das Mädchen und führte den ein- 
filbigen Fremden zu dem Maler Werner. 

- „Ich möchte bitten, Ihre Wohnung © 
nen Augenblick befuchen zu dürfen,“ ſagte 
der Fremde. — Der Maler ichaute ver 
wundert auf, Tegte aber feine Bereitwillia 
feit ohne weitere fragen an den Tag, als 
jener, in Saltung und Sprache den gebil 
dete Mann verratend, ſeinenWunſch geäu 
Bert hatte. — „Darf ich erfuchen, in die 
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amderen Zimmer einzutreten?“ — 
darum wollte id, bitten.“ 

Der Maler führte feinen Saft über den 
tleinen Vorplatz nad) der Straßenſeite und 
zog ſich, ala jener Pla nahm nachdenklich 
vor ſich hinſchaute ımd weder eine Miene 
verzoa, noch das begonnene Geſpräch fort- 
jeten zu wollen jchren, zurüd. In dem 
fleinen Gemach ſaß der geheimnisvolle 
Fremde lange unbeweglid, nur im dem 
Auge blitte ein freundlider Glanz, jener. 
der aus dem Gemüte dringt und Männern 
und Greilen gar oft eine Träne entlodt. 
Vergangene Tage, vielleicht die einer fröh 
lichen, harmlofen, ungetrübten Nugendzeit, 
flogen an feinem Gedächtnis voriiber und 
alles das, was Ipäter folate, was aus dem 
Kinde einen Nüngling, was aus dem 
Süngling einen Mann und einen Helden 
der. Denker, einen der genialiten Menichen 
aller Zeiten gemacht hatte, 

Minute auf Minute verrann. 
ler wartete vergeblich, feinen Gajt ji er 
heben zu hören oder gerufen zu werden. 
Dann endlich öffnete fi die Tür- Der 
Fremde mit einem veränderten NAusdrud, 
doch mit den Spuren einer tiefen Erregung 
im Antlitz und Auge, reichte dem Maler 
die Sand. „Nehmen Sie meinen Danf! 
Hier wohnte einit meine teure, gute Mut 
ter, die jet die Erde det. Sie werden 
begreifen, da; es mid) verlangte, die Räu 
me einmal wieder zu beſuchen. Sie ift 
bier auch geitorben. Man wandelt oft zum 
riedhof, um die Pietät gegen teure An 
gehörige zu erfüllen. Hier war es mir, 
als ob ich fie noch wie damals am FFeniter 
ſitzen ſähe, und fo hat mir Ihre Güte ei- 
nige undergehliche Augenblide gewährt.” 
Nochmals die Hand des Malers umfajiend, 
wandte fi der Mann zum Geben. „Sch 
Din der General Moltfe,“ ergänzte er, 
ihon mit einem Fuß die Stufen der Trep 
pe betretend. „dien!“ 

Er nina. Der Maler folgte eilig. Die 
Haustür öffnete fich, und der große Sohn 
einer edlen Frau, der bier dem Andenken 
feiner Mutter eine Träne geweint, ent 
fernte fich Schnell. 


„Eben⸗ 


Der Ma 





Die Deutſchen 
nabmen am 25. Dft., fiinfhundert Bri 
ten, darunter einen Öberiten und 28 Dffi- 
ziere, gefangen. Auf dem öftlichen Kriegs 
ihauplag haben jie im Berein mit den 
Deiterveih-Ungarn 1,800 Rufen getan 
gen genommen. 





Gott Tandte den Sohn 
Vom bimmliihen Tron, 
Die Welt mit fich ſelbſt zu verjühnen. 
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Im Sau Noagin Tal, 


California 


Eine der feinften Farming⸗Sektionen 
des Staate8® — eine ungeheure Rand 
bon 108,000 Acres 58 Jahre lang von 
einem Syndilat gehalten als ein Stüd 
Fr ift jebt für Noloniften zur Beſiedlung 
orren. 

Groß genug für irgend eine Anzahl 
Farmen ir Mennoniten, welche dicht 
zufammenliegende Plätze verlangen. 








Freies Wafler ans arteſiſchen 
Brunnen. 


Langes Wachstum begünftigendes Ali- 
ma Galifornia3 verlangt Bewäſſerung, 
wenn der Anfiedler die ing wi Ernten 
wünfcht. Dairhland Farmen haben Waf- 
fer im Weberfluß aus artefijchen Brun- 
nen oder flachen Brunmen mit Bumpe. 

Die Abbildung zeigt einen unnen 
auf Dairyland-Farmen, welcher ungefähr 
500,000 Gallonen Waſſer pr lich liefert 

- feine Koſten für Wafler dx Kraft. 

Die Ernten werden faft dreiviertel 
der Abzahlungen auf das Land ausma- 
den, wenn Gie ein praltiſcher Barmer 
find. Sie haben 


10 Jahre zu zahlen 


Schreiben Sie um Information und 
wir werden Ihnen jagen, wer unfer 
nächſter Agent ift. Wir haben einen fpe- 
iellen Dijtrift für Mennoniten abgefon- 


ert. 
STINE & KENDRICK. 
John P. Jansen, of Nebraska 


Special Representative 
23 Montgomery St. San Francisco, 

















Cholera. 


Tie Matnahmen der 
gariiden Heeresleitung 
breituing der Cholera find bon großem 
Erfolg gewesen. Der Prozentiat der Fäl 
le in dem betroffenen Gebiet wir" Immer 
geringer. 


ölterreichtich- un 


gegen die Aus 
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4. Novemboer 


Jangetarten und Wandſprüchen. 








No. 8385. 


12 Hüngelarten 
mit Landfchaften u. Blumenzwei⸗ 
gen. Terte in Gilberprägung. 
tie @ 12 506 Einzeln be. 





No. 894. 


Reigende — ‚in 4 ver⸗ 
ſchiedenen Muſtern mit farbigen 
Rändern. 8 verjchiedene Sprüche 
in Gilberprägung. 
Dußend 606. Einzeln 7e. 


hängen. 


Einzeln 





No. 899. 


Wandfprüche mit Landfchaften. Texte in Sil- 
berprägung. 
Format 3 x 9%. 
Texte: 


1. Befiehl dem Herrn deine Wegel 


Der Herr behüte deinen Ausgang und Ein- 
ganı. 


Du bift der Gott, der mir hilft. 

Habt nicht Ticb die Welt, noch Sc. 

5. dere, zeige mir Deine Wege und I. m. D. 
St. 

6. Ich Habe Dich je und je geliebet. 

Meine Zeit ftehet in Deinen Händen. 

8. Suchet den Herren, weil Er zu finden ift. 


Preis: Eingeln 206. Dutzend $1.80 


> 


2: 











mit Blumen; 


Serie @ 12 50«. 





Serie 12. 
12 neueft. bibl. Bilder. 


2 Schnorr vd. i 
feld. Auf ftarlem Karton, mit mit 
Schrägſchnitt u. Kordel zum Auf- 


12 Stüd in Schachtel 


No. 886. 
12 efart 
—* —* in No. 388. 
ng. 
* Einzeln be. 12 Sängelarten 


mit Landſchaften. 


Earol8 


$1.00 
10€. Serie @ 12 45e 





No. 8008, 


Bandiprühe mit Landſchaften und Blumen. 


Terte in Silberprägung. 
Kormat 9 x 1MM. 


Texte: 


. Befiehl dem Herrn beine Wegel 

. Betet ohne linterlaß. 

. Bis hieher bat uns der Herr geholfen. 
Der Herr ift mein Hirte. 

Ich bin der Herr, bein Arzt. 

. Ihr ſeid die Gefegneten bes Herrn. 

. Meine Hilfe fommt von dem Herrn. 

. Meine Seele barret nur auf Gott. 


Preis: Einzeln 250. Dubend $2,40. 


1 am» 





Texte in Sil- 
berprägung. 


Serie @ 12 50€. Einzeln de. 





No. 320. 
12 fehr hübſche Karten. 


Wartburg-Anfichten, 
fchaften, Blumenranfen und in ton. 
Farben ausgeführten Texten. gung. 


Einzeln de. 





Ne. 896. 
8 Hüängelarten 


Reigende Landfchaften auf bun- 
flem Hintergrund. Texte in Sil- 
berprägung. 

Serie @ 8 606. Einzeln 10c. 





No. 854. 
8 Heinere Wandſprüche. 


mit Feldblumen auf Molgmajer- 
Bibelfprühe in Silberprä- 


Format 5% x TR. 
Dutzend 90c, Einzeln 10c. 


Land⸗ 





No. 488. 
Eine hervorragende Serie. 


Blühende Roſen in garten Farben, chromolitho⸗ 
graphiſche Ausführung, mit angepreßtem Rah⸗ 
men in Holabrand-Jmitation. 


Format 9% x 13. 


4 verfchiedene Terte in Silberprä-ung. 
1. Er forget für Eud). 

2. Sei getreu bis am den Tob. 

8. Gott i'* getreu. 

4. Er ift unfer Friebe. 


(Auch mit enalifchen Terten au haben.) 
Preis: Einzeln 2de. Dubend $2.40 
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Menne nitiſche Ruudſchau 








No. 855. 


8 Bandfprüche 
mit Sirchenfenftern, von Blumenranten 
umgeben. 

PBibelfprühe in Silberprägung. 


Format 6% x 10%. Format 7% 


Texte: 


Du bift mein Gott, der mir bilft. 
Fröhlich Io fein in Dir, die Deinen Namen 


ben 
Halte mas es Gaft, daß Niemand deine Krone 
me. 


Harre des Herrn, fei getroft und unverzagtl 
Ich bin bei —28 ſpricht der Herr, daß — Dir 


4 farbige 


Eine prächtige Serie, Vögel mit Blumengrup- 
pen auf weißem Sarton. 


Das Wort unſeres Gottes bleibt ewiglich. 
Ach bin das Licht der Welt. 





No. 16. 


Nr. &12. 
x 18%. 


Format 8% x 15%. 


Diefe ganze neue Serie wird zweifellos die 
befte Aufnahme finden. Blumenguirlanden 
auf hellem Grunde in Brandmalerei-Imitation 
mit angepregtem Rande. ' Bier Kernfprüche: 


Texte. 


Ein’ feite Burg ift unfer Gott. 
bin bei euch alle Tage. 


Siehe. ich 
Alle eure Sorge wer—⸗ 


Lab fi ich * alle, die auf Dich HR ' Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt. fet auf Ihn. Gott ift unsre Buverficht und 
Sei ftille dem Herrn und warte au n ! Stärfe. 
Wachet und betet, daß ihr nicht in hung Der Herr denfet an uns und fegnet uns, r 
allet. 
Preis: Einzeln 15. Dutzend $1.35. Preis: Einzeln 206. Dubend $1.80 Preis: Einzeln 25e Ber Dutzend $2.40, 


je,se sallst In nit * 


——— 





No. G 12. 


Imitation. 


Format 84x16. 
Stabrahmenform mit Blumen geſchmückt. 
Vier Sprüche: 
Es iſt ein köſtlich Ding, geduldig zu ſein und auf die Hilfe des 
Herrn zu hoffen. 
Alle eure Sorge werfet auf ihn, 


Brandmalerei — 


denn er ſorget für euch. 


3. Befiehl dem Herrn deine Wege und hoffe auf ihn, er wird es 
wohl madyen. 
4. Rufe mi an in der Not, jo will ich dich erreiten, jo ſollſt 
du mich preifen. Breis: 
Einzeln .20 
Ber Dutzend $1.80 








MENNONITE PUBLISHING HOUSE, 





Nr. & 2. Format 10 bei 15 Zoll. Auch diefe Serie in Branbmalerei- 


Imitation ift als Wandſchmuck höchſt geeignet und als Geſchenk beftens 


vilffommen. Diefelben find ausgeführt in feiner Chromolithographie, 


Ccenen aus dem idhlliſchen Landleben darftellend. Mit folgenden paf-» 
fenden Terten: 


1. An Gottes Segen iſt alles gelegen. 


2. Glaube bringt Gottes Segen, Liebe Glück auf allen Wegen ufm. 

3. Wo Liebe im Haufe wohnt, der Segen Gottes thront. 

4. Mein Haus ift meine Welt, in der ed mir gefällt. 

5. Wo Glaube, da Liebe, uſw. 

6. Der Herr behüte diefes Haus, und alle, die gehen ein und aus. 

7. Der Herr fegne unfer Haus. 

8. Gottes Ruh und Frieden, fei dieſem Haus befchieden. 

Preis: Einzeln 25 
TED ae A re $2.40 


Nr. b. 40. Format 11 bei 18. Ein hochfeiner ———— 
Wohl dem, der den Herrn fürchtet und auf ſeinen Wegen gehet. 
Der Herr iſt mein Hirte, mir wird nichts mangeln. 

Befiehl dem Herrn deine Wege und hoffe auf In. 
Der Herr behüte diefes Haus, und alle, die gehen ein und aus. 
Siebe, ih bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende. 
Dein Leben lang babe Gott vor Augen und im Herzen. 
reis: Einzeln 
Ber Dutzend 


2 

2. 
8. 
4. 

56. 
6. 
P 


Scottdale, Pa. 
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Wollte Knochen aus dem Bein entfernen. 


Nach Jahre Iangem Leiden an einem flie- 
Benden Gejchwür wurde einer Dame in Hart- 
ford Eonneticut mitgeteilt, daß die einzige Kur 
die Entfernung von acht Zoll — ſei. Sie 
weigerte ſich und brauchte Allen's Ulcerine Sal⸗ 
ve, und fie heilte das Geſchwür vollſtändig. 
(Name und Adreſſe auf Anfrage). 

Allen’3 Ulcerine Salve ift eine der ältejten 
Arzneien in Amerika und ift jeit 1869 befannt 
als die einzige Salbe, kräftig genug, oni⸗ 
ſche Gejchtwüre und alte Wunden von langer 
Dauer zu erreichen. Weil jie jo wirkſam tft, 
heilt fie oft Brandiwunden und Verbrühungen 
ohne Narben in kurzer Beit. 

Allen’3 Ulcerine Salve heilt von Grund auf 
und zieht die Gifte aus. Friſche Wunden und 
Geſchwüre heilt fie in einem Drittel der Zeit 
die gewöhnliche Salben und Liniments bedür- 
ren. 

Ver Poſt, 55 Cents I. ®. Allen Medicine 
Compand, Dept. Bl. St. Paul, Minn. 





Fliehe die Lüſte der Ingend! 





Der Perſerkönig Xerres jchwelgte gierig 
und zisgellos in aller ſinnlichen Luft, fühl 
te fich aber dabei jo unbefriedigt, dab er 
in jeinem ganzen großen Reiche befannt 
machen lieg: es möchte doch nur jemand 
eine neue Luft erfinden; wen es gelän® 
ae, ſolle eine überaus glänzende Beloh* 
nung befommen. Der arme Lüſtling! 
Er wartete vergebli auf eine neue Er- 
findung. Er war nicht fatt und reich ge- 
worden am Tiſch der Welt, jondern hung 
riger und ärmer als am Anfang. Er 
fannte den nicht, den wir rühmen: „Sab’ 
ich nur dich, wie reich bin ich!“ 


Der engliihe Oberſt Charteris lebte als 
ein junger Mann berrlih und in Freu 
den. Kamen ihm einmal in feinem üppi- 
gen Leben Gewiſſensbiſſe, jo tröftete er ſich 
damit, dab er ſich ſagte: „Es ift nicht 
wahr, was in der Bibel fteht; es gibt 
fein zukünftiges Gericht, e8 gibt Feine Höl 
le. So viele Fuge Beute glauben nicht, 
was in der Bibel fteht; ich alaube es 
auch nicht.“ — So lieh er ſich alfo in ſei 
nem luſtigen Leben nicht ftören, fündigte 
weiter, fügte zu den Quftfünden die Geld 
fünden und bradte viel unrecht Gut zu— 
fammen. Als e8 num mit ihm zum Ster- 
ben aing erfahte ihn eine furdhtbare Angſt 
vor Gottes Strafe und vor der Hölle. 
Seine Freunde tröfteten ihn: „Es aibt 





HAT'S what many 
en Farmers are 


making. Alfalia yields 4 to 


6crops annually. Other hay crops do pro- 
portionately as well. 
and livestock section of 


It's the greatest dairy 
America. 
GOOD LAND, $18 an Acre Up 
yo and Du “ all kinds make big profits. 
o moht season. v 
—* Ka die ch ak Dr "eier 
'' magazine and h 
M.V. Richards, ‚Ast. V 


Waabington,D.C. 
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4. November 


Frei an Magen und. 


Merven 


Kranke! 


0,000 Padete 





rei! 


Neue Magen und Nerven: 


behandlung welche Ahr koſtenlos 
Probiren Fünnt. 


Wenn hr leidet, ſchreibt 


ſofort. 


Wenn Ihr mit einem kranken Magenund den dadurch hervorgerufenen Sympto- 
men als: Beritopfung, Nervöfität, trägerLeber, fanrem Aufſtoßen, Magengas, Blä- 
hungen, Uebelkeit, Schloflofigkeit, geiftigerNiedergefchlagenheit, Herzflopfen, Blutar- 
mit, Magenfatarrh, etc., behaftet jeid,dann jchreibt nur, und wir werden Eud) 
eine wöchentliche Behandlung von unlerenMagen- und Nerventabletten frei Tenden. 
Diefe wirkungsvolle Medizin bringt inden meiften Fällen fofortige Linderung- 


Man adreflire: 


Widule Drug Company, Dept. 20, 630 Chestnut Street,Milwaukee, Wis. 


ja feine Hölle!“ Er aber rief: „Könnt 
ihr es beweiien, daß e8 Feine gibt? Ich 
gebe 30,000 Pfund darum, wenn’ mir ei 
ner klar beweiit ‚da es Feine Hölle gibt!“ 

Beweiſen fonnten e8 niemand, und jo 
blieb er in ſeiner Angſt und ſtarb in ſchreck 
liher Verzweiflung. 

„Kurze Luſt — lange Neue. Mit Luft 
gefündigt — mit Pein gebüht! Auf kur— 
ze Siinden diefer Welt hat Gott gar lange 
Bein beitellt.“ 


Sfandal und Mlatſch find zwei ſchlimme 
Kunden. Eine böſe Zunge hat ſchon oft 
viel Unheil angerichtet und aroße Schmer- 
zen verurſacht. Es iſt ein Zeichen, dab der 
Mapen niht in Ordnung ift, und Leber 
ind Nieren nicht richtig arbeiten. Forni's 
Alpenfräuter iſt eine amerfannte Magen‘ 
meiizin; fe regt die Verdauungsorgane 
an, reimigt umd belebt das Spitem, Härft 
die Lebensfraft umd erzeugt Geſundheit 
und Stärfe. Wenn Sie eine Flaſche Al 
penfräuter von dem Zofalagenten faufen, 
jo achten Sie darauf, dab ſich oben auf dem 
$‘ zrton die reguläre Regiitrier-Nummer be 


"indet. Nur von Lofalagenten verkauft. 
St nicht in Apothefen zu haben. Um nä 
dere Auskunft jchreibe man an: Dr Beter 
Fahrney and Sons Co. 19-95 
Hoyne Npve., Chicago, II. 


So. 





Finnewadriene Nägel. 

Man jchneide beim eingewachſenen Na- 
gel niemals De eingewachienen Eden fort, 
jondern jcdhneide oben in der Mitte des 
Nagels ein Dreief heraus, jchiebe unter 
die eingewadhienen Eden vorjidhtig ein 
Stückchen Gaze oder aud etwas Watte 
unter, um Die verurſachten Schmerzen zu 
lindern. Nah einigen Tagen ſchon be- 
ainnen die Eden ſich von ſelber herauszu- 
ziehen, indem die dreiedige Deffnung in 
der Mitte jich verfleinert, der Schmerz 
läßt dann nad. Es bleibt dann nur nod 
übria, den Nagel ſtets in dieier Weile ſo 
zu tragen und nicht zu kurz zu jchneiden. 





Wie der Menſch lebt, fo jtirbt er auch! 
wer alio im Seren Sterben wil, der muß 
zubor im Serrn gelebt haben. 











m va ee ——— 
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Erzählung. 





Chriſt und Inde. 


Von K. H. Caspari. 


Fortſetzung. 


„Es kann ſein,“ ſagte Iſaak. „Wehe, 
wehe! mir iſt, als hörte ich bei jedem 
Schritt und Tritt den Verderber mir nach 
kommen. — Ach, daß ſie müßten zu 
Schanden werden, die Zion gram jind, 
ad, daß jie müßten jein wie das Gras 
auf den Dächern, weldyes verdorrt, ehe 
man es ausrauft. Wohl dem,“ fuhr er 
mit einer leiſen wuterſtickten Stimme fort, 
„der dir vergilt, du verjtörte Tochter Ba 
bel, wie du uns getban halt, wohl dem, 
der deine jungen Kinder nimmt und zer 
ichmettert fie an dem Stein.“ 

„Seid nicht ungerecht, Vater,“ beſchwich 
tigte Joſeph, „alle find fie nicht To, und 
wenn’s Euch wirklich ernit iit, daß ich wegen 
etliher Böſewichter, die bier ſich Finden, 
die weite Reife zu dem Mordochai unter- 
nehmen joll, jo überlegt Ihr nicht, daß 
ich auf der lange Reije viel mehr Gefahr 
su überſtehen babe, und daß idy auf der 
langen Reife viel mehr Gefahr zu über 
itehen babe, und daß es immer nod) die 
Frage sein wird, ob ich bei dem Mar— 
dochai es beifer finde, als ich bei Euch es 
babe.“ 

„ill das Füchslein, das faum die Na- 
je aus dem Bau geſteckt hat, klüger fein 
als der Fuchs ‚der mit allen Hunden ge 
bett iſt? Will das Ei Flüger fein als die 
Henne? Mardochai iſt reich, jehr reich, ein 
fetter Kozen (eigentlih Kazin, hebräiſch: 
Richter, Vornehmer) und hat Freunde. 
große Freunde unter den Gewaltigen im 
Sand. Eher dürfen taujend Bauern zu 
Srunde geben ‚die dort der Herr ernäh 
ren muß, als dab dem Mardodai ein 
Särlein darf gefriimmt werden auf jei 
nem Haupt: Geld regiert die Welt, und 
der goldene Schlüſſel ſchließt alle Türen 
auf, und was die Reife betrifft, jo ijt da 
für gelorgt. Du jollft nicht allein geben, 
denn du biſt ein ſchwaches Lamm, das 
lich nicht wehren kann, aber ich habe einen 
jungen Wolf gefunden, der ein Gebih hat 
in feinem Maul und mit dir gebt treu, 
wie ein Hund, der dem Herrn folat auf 
der Ferfe.“ 

„Wer wäre das?“ fragte Joſeph ae 
ipannt. 

„Rum, haft du nicht Selber geſagt, nicht 
alle unter den verfludhten Gojim jeien To. 
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wie die Böſewichter, die unjerem Volke 
gram jind? Siehe,“ fuhr er fort, denn ſie 
waren jeßt auf der Höhe des Berges an- 
gekommen und jahen gegenüber das 
Schlo liegen mit jeinem roten QTurm, 
„Dort wohnt einer, der Veit Sollenitein, 
ich fenne ihn ſchon Feit langen Jahren, — 
der iſt micht jo ſchlimm wie die andern 
und jein Sohn Konrad iſt auch ein wat 
ferer Junge und, wie Saul, der Sohn 
Kis, von ſeiner Geitalt und eines Haup 
tes länger denn alles Bolf, und fann, wie- 
wohl nur ein Bauer, dod mit Spiel; 
und Schwert umgeben, und der Konrad 
it’8 der mit dir ziehen wird ins lingar- 
land zu dem Mardochai.“ 

„Ler Konrad?” fragte Joſeph mit un- 
aläubiger Miene, „Ihr wißt ja jelber, wie 
er diefen Winter vorbatte ein Gerber zu 
werden und nad Ungarn zu jeinem Bet 
ter Balthajer zu gehen, wie aber Water 
und Mutter es nicht gelitten haben. Sie 
yatten nur den einzigen Sohn, ſagten fie, 
und der müſſe bei ihnen bleiben und nad 
des Vaters Tod den Hof itbernehmen, weil 
das in ihrer Familie von je an jo jei ge 
halten worden.“ 

Iſaak wiegte bei diefen Worten unru 
hig das Haupt bin und ber, wie wenn er 
einen bedenflihen Zug höchſt bedauerns 
werter Einfalt an jeinem Sohne wahrneh 
me, dann jagte er: „Es gebt der Stier 
jeinen gavohnten, gemeſſenen Schritt fort, 
wie lange? So lange, bis er den Sta 
chel des Treibers fühlt, dann fommt er 
aus dem Taft, und ich wei den Stadel, 
der den Sollenitein aus dem Taft bringt.“ 

„Wie meint Ihr das, Vater?“ 

„Wie ich's meine? Alle Welt weiß, dat; 
der Amtmann Zwieſel, weil er einen alten 
Groll auf ihn bat, nody von den Zeiten 
ber, wo ſie jih beide um die Kathrina, 
des. alten Habermanns Tochter, bewarben, 
ihn vom Hof bringen will, und er wird 
ihn vom Hof bringen, ehe dies -Jahr zu 
Ende gebt. Er bat ihm am vergangenen 
Martini den Paht um fünfzig Gulden 
aelteigert und dies Jahr wird er ihn um 
abermalige fünfzig Gulden jteigern- Der 
Sollenitein fann nicht zahlen, nicht ein- 
mal, was er jebt ſchon jchuldig iſt, ge 
ichweige nody mehr, und dann Sekt ihn 
die Serrichaft vor die Türe jeines Hau 
jes. Bin ich doch dabei geitanden, wie der 
Amtmann zu der Gräfin jagte: der Jörg 
Habermann jelig war ein rechtichaffener 
Mann, aber der Beit Hollenftein iſt ein 
Lungerer, ein Sändelichmied, der mit al 
fen Nachbarn im Streit lebt, ein böjer 
Babler, der die Herrſchaft um den Pacht 
bringt. Nun, wenn es denn wirklich jo 
ift,’ ſprach die Gräfin, ‚jo Fündigt ihm 
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und tut ihn weg. Sch hätt’ ihn bloß des 
Alten wegen gern. gejchont.” Ic jage dir, 
er ilt ein ruinterter Mann,“ fuhr Iſaak 
nachdrüdlich fort, „er muß weg von dem 
Hof, und wenn ſein Gejchlecht, ſeit Noah 
aus der Thebe (Arche) gegangen, den Hof 
beſeſſen hätte.“ 

„Es thut mir leid um ihn,“ ſagte Jo: 
ſeph mitleidig. „Ihr jeid ein guter Mann, 
Vater, fünnet Ihr ihm nicht aus der Not 
helfen? Ich wei, Ihr könnet es!“ 

„Was jagjt du?“ jchrie Iſaak zornig, 
„ich aus der Not helfen? Bin ich doch Fel- 
ber arın, blutarm, ein Bettler ‚ja weniger 
denn ein Bettler! Was weißt.du, ob id 
ihm aus der Not helfen kann? Wenn id) 
ja noch ein bißchen Armut babe, Joſeph, 
einen fleinen Notpfennig für mid und 
dich, ſoll ich, der ic meimen einzigen Sohn, 
meinen Freund und mein alles fortichiden 
muß, dieſen Notpfennig, an dem mein 
Schweiß und mein Blut hängt, hergeben, 
damit der Goi, der noch ein Weib und 
Freunde hat überall, feinen Bengel bei 
jih behalten fann, wo fein Menih ihn 
braucht? Merke! der Iſaak will helfen, 
aber nicht wie ein thörichter Anabe Hilft, 
jondern wie ein Fluger Mann. ch will 
dem Sollenjtein einen Nat geben, dab er 
feinen Sohn geben läßt zu dem reichen 
Vetter, und weil fein Sohn Konrad wohl 
eine grobe Fauſt hat, aber einen Schwa- 
dien Kopf, will id aus purer Freund- 
ichaft, meinen einzigen Sohn, meinen Jo 
ſeph, mitgehen lafien, der Flug und verjtän 
dig iſt für Zwei. Wenn der Schlobauer 
nicht ganz auf den Kopf gefallen it, hört 
er auf den guten Rat, und die beiden 
Sünglinge wandern, und wenn fie nad 
Ungarn gefommen find, und der Better 
Balthaſar noch lebt und ſchwarz auf weil; 
dem Iſaak befiehlt, mit feinem Notpfen- 
nig dem Beit Hollenitein zu dienen, dann 
wird der Niaaf wieder handeln wie ein 
Freund, und der Hollenſtein wird auf jei- 
nem Sof bleiben“ 


Joſeph hatte nicht ohne Befremden den 
lan feines Vater mit angehört ‚der jo 
gar ſchlau das eigne Intereſſe hinter der 
Sorge für das feines Freudes zu verſtecken 
wußte. Namentlih überraſchte ihn der 
teine Einfall, dem ganzen Reifeplan bie 
Wendung zu geben, als ob er großmütig 
den Bauernſohn unter feine Flügel neh- 
men folle, während doch der zärtlihe Iſaak 
dieſem die Stelle des Beſchützers zugedadht 
hatte. Gleichwohl ſah er auch ein, dab 
der Plan, wie ſelbſtſüchtig und vorſichtig 
auch fein Vater ſich benahm, doch dem 
Sollenstein auf feinen Fall zum Schaden 
wereichen werde, und unterdrüdte daher 
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Sichere Genefung durch das mwunder- 
für Kranke { wirfende 
Granthematifche Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismyus genannt.) 


Erläuternde Zirfulare werden portofrei zu- 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

Sohn Linden, 
Spegialarzt und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Eranthematifhen Heilmittel. 

Dffice und Reſidenz: 3808 Profpect Abe,, 
©. €. 

Retter-Dratver 396. Gleveland, D. 


Man büte fich vor Fälſchungen und faljchen 
Anpreifungen. 





die Neuerung des Mibfallens, die ihm 
ihon auf der Zunge lag, zumal fie be- 
reit8 an die Schlokmauer gefommen wa— 
ren und Iſaak eben mit dem eijernen 
Klopfer wider das Thor pochte, um Ein: 
laß zu finden. 

Bald erſchien der Schloßbauer unter der 
Türe und ging, nachdem er mit Furzem 
Kopfniden die beiden Gäſte begrüßt hatte, 
ihnen voran die Wendeltreppe hinauf in 
dad Wohnzimmer. 


Hortfegung folgt. 





Wie läßt fih gute Butter lange friſch 
erhalten? 


Man knetet die Butter recht feſt in 
einen mit falten Waſſer ausgejpülten 
Steintopf, doch jo, dab feine Lücken blei- 
ben. Darüber legt man ein Stüd Xeine- 
wand, da8 man vorher mit Fochendem 
Waſſer gebrüht hatte, und das dann durd) 
faltes Waſſer gezogen wurde. Auf diejes 
jtreut man eine Lage Kochſalz. Bei grö- 
Beren Mengen Butter geht man beſſer 
noch vorfichtiger gu Werke. Man wäſcht 
fie zunächſt in faltem Waſſer durch be- 
jtändiges Kneten mit einem Holzlöffel aus 
und erneuert das Waſſer jo oft, bis es 
nit mehr mildig wird. Hierauf gießt 
man es ab, Flopft die Butter mit dem 
SHolzlöffel jo lange, bis fein Waſſer mehr 
darin ift, und ſalzt fie dann nad) Ge- 
ſchmack, aber nicht zu wenig. 





Magen⸗-Kranke 


Fort mit der Patent-Medizin! 
Gegen 2-Eent.Stamp gebe ih Euch Auskunft 
über das befte beutihe Magen-Hausmittel, 
befier und billiger ald alle Patentmediginen 


Rev. Johannes Glaeſſer, Dept. 30, 
Milwautee, Wis. 


Wennonitifche Bundfchau 


4. November 1914. 


&s ift Hoffnung 


vorhanden für den Aräntften bei dem rechtzeitigen Gebraud) von 
gorni’s 


Alp entränter 


Kein Fall ift p ſchlimm, feine Krankheit fo hoffnun 


wo dieſes alte, zeitbewährte Kräuter-Heil: rg 


* * 


Rheumatismus, Leberleiden, Malaria, Verdauungsſchwäche, Ver- 
ftopfung und eine Menge anderer Beſchwerden verſchwinden ſehr 


ſchnell bei feinem Gebraud, 


Er i lich aus h dheit bringenden Wurzeln 
— ——— verlauft, ſondern — 


Special⸗Agenien, angeftellt von den 


DR. PETER FAHRNEY @® SONS CO, 


19-25 So. Hoyne Ave. CHICAGO. 





Iſt es abgemacht? 


„Iſt die Sache abgemacht zwiſchen dir 
und deinem Gott?“ fragte jemand eine 
kränkliche Perſon, deren gebrechlicher Kör— 
perzuſtand ein baldiges Abſcheiden von 
der Welt erwarten ließ. 

„O ja, mein Herr,“ 
Antwort. 

„Wie geſchah es, daß es abgemacht wur: 
de?“ 

„Der Herr Jeſus Hat es 
gemadt.“ 

„Und wann tat er e8?“ 
treffende weiter. 

„Als er am Kreuze für meine 
den jtarb.“ 

„Wie lange iſt e8, daß Sie dieje teure, 
tröftlihe Wahrheit wiſſen?“ 

Die Antwort wurde ohne Zögern gege- 
ben: „Etwa zwölf Monate.” 

Gern wiſſend, worauf diele Zuverſicht 
ſich grümdete, fragte er weiter: „Wie wuh- 
ten Sie, dab das, was Chriftus am Kreu— 
ze für Sünder vollbracht hat, für Sie 
getan wurde?“ 

Sie ermwiderte fofort: „Ich las die Bi- 
bel und glaubte, was ich las.“ 

Und nun, lieber Xefer, haft du die Bi- 
bel geleien und Haft du geglaubt, was du 
laleit? Es ſteht geichrieben: „Chriſtus 
Jeſus iſt in die Welt gefommen, Sünder 
ſelig zu machen.“ 


war ihre eifrige 


für mid ab- 
fragte der Be- 


Sün- 





Wenn es fid nm die Aufbewahrung 
bon nur einigen wenigen Koblföpfen 
handelt, widelt man die Köpfe am Be- 
ten in Beitungspapier und legt fie auf 
angebradite Bretter im Keller. Wenn öf- 
ter gewendet, halten fie ſich jo Iange Zeit 
aut . 


Einfache Vorrichtung für Sadhalter. 


Man nimmt ein hölzernes Eimergefäß, 
zum Beiſpiel Schmalz- oder Butterfübel, 
ichneidet bis auf 6 bis 8 Zoll zurüd und 
entfernt den Boden; treibt die Reifen feit 
und dicht an und befeitigt jie wit Nagel- 
itiften und bohrt durch eine der breitejten 
und feiteiten Dauben ein Loch, groß ge 
nug, um einen großen Nagelfopf hin- 
durdhzulafien, für den Zweck des Aufhän- 
gens. Um die Mitte dieies Eimerreifens 
nagelt man dann ein Band aus einem 
biegiamen Baumzweig, vielleiht Ulme, 
34 Zoll dic, und fo dak die beiden Enden 
vier Zoll von einander entfernt bleiben. 
In dieiem Raum treibt man einen Nagel 
von innen durd die Daube, in Richtung 
nad) oben und etwas nad) einer Geite. 
Jetzt hängt man den jo vorgerichteten Ei- 
mererifen an einen, in der für das Fül— 
len der Säcke vajienden Höhe, in die 
Wand geichlagenen großen Nagel, wik— 
felt den Sad um das in der Mitte be- 
feitigte Zweigband, zieht jtraff an und be— 
feftiat an der vorſtehenden Nagelipite- 


Verſtauchungen. 


Verſtauchungen im Gelenk dürfen ja 
nicht durch das ſo beliebte Ausziehen des 
Gliedes zu heben verſucht werden. Am 
beſten und ſchnellſten tritt man vielmehr 
den Nachteilen einer Verſtauchung ent- 
gegen, wenn man das beihädigte lied 
jo lange ruhig hält und mit falten Wdber- 
ichlägen bededt, bis aller Schmerg Bei 
der Bewegung durchaus verſchwunden ift, 
worauf alsdann noch eine Umwickelung 
mit einer Flanellbinde zu erfolgen hat. 





